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Die Rückkehr des Generals

Elsa fühlte sich unwohl in dem engen Cocktailkleid, wollte ihrer Freundin zu Liebe aber durchhalten. Sie zog die Zimmertür im New York Sheraton zu und verstaute die Codekarte in der kleinen Handtasche. Als sie ihren Blick wieder auf den Gang richtete, sah sie gerade noch einen dunkeihäutigen Mann in ein Zimmer gehen. »General Lissouba!«, entfuhr es Elsa ungläubig.

Sie zog hastig ihr Mobiltelefon aus der Tasche, sprach dann wenige Sätze. Sie bemerkte nicht den drohenden Schatten hinter sich, sackte gleich darauf ohnmächtig zu Boden.


»Eine Braut, die gleich nach der Hochzeitsfeier weint, das kann nichts werden«, kommentierte Phil müde.

Wir hatten uns vom Empfangschef des New York Sheraton den Weg in den Veranstaltungssaal weisen lassen. In dem festlich geschmückten Raum herrschte eine bedrückte Stimmung, die durch die schluchzende Frau im Hochzeitskleid noch unterstrichen wurde.

»Solange es nichts mit dem Ehemann zu tun hat, sollte es eigentlich kein Problem sein«, antworte ich und unterdrückte mühsam ein Gähnen.

Phil und ich waren auf dem Weg in den wohlverdienten Feierabend gewesen, als Mr High uns zum Sheraton schickte.

Eine energische Frau im dunklen Hosenanzug näherte sich uns. An ihrem Hosenbund bemerkte ich die Dienstmarke eines US-Marshal. Neugierig sah ich der hübschen Brünetten entgegen.

»Lindsey Ingram, Chief Deputy Marshal.«

»Special Agent Jerry Cotton, das ist mein Partner Phil Decker. Wieso sind Sie auch hier? Betrifft es das Justizministerium in irgendeiner Weise, Chief Ingram?«

Die Brünette zog überrascht eine sorgfältig gezupfte Augenbraue hoch und bedachte mich mit einem seltsamen Blick aus ihren rauchgrauen Augen.

»Das Opfer ist ein Deputy Marshal.«

Phil und ich warfen uns einen verblüfften Blick zu.

»Sorry, Chief Ingram. Das wussten wir leider nicht. Unser Einsatzbefehl hat uns auf der Heimfahrt erwischt, daher fehlen uns die Fakten«, erklärte ich zerknirscht.

Die verantwortliche Leiterin des US-Marshal Eastern District mit Sitz in Brooklyn nickte verstehend.

»Das Opfer heißt Elsa Corrington, ist 27 Jahre alt und gehört zum Büro in Madison, Wisconsin. Folgen Sie mir. Der Überfall geschah im achten Stock, in dem Deputy Corrington ihr Zimmer hat.«

Chief Ingram eilte uns voraus, betrat einen Fahrstuhl und sprach beim Gehen einfach weiter. Sie legte ein beachtliches Tempo an den Tag und ich schüttelte meine Müdigkeit ab.

»Hatte Deputy Corrington einen Auftrag hier in New York?«, fragte Phil nach.

»Nein, Agent Decker. Sie ist die beste Freundin der weinenden Braut und deren Trauzeugin.«

»Sie sprechen in der Gegenwartsform von Deputy Corrington. Dann lebt sie also noch?«, fragte ich voller Hoffnung, als wir im achten Stock den Fahrstuhl verließen.

Mehrere Männer in Windjacken mit der Aufschrift US-Marshal standen ein wenig ratlos auf dem Flur. Beim Anblick ihrer Vorgesetzten kam ein schlanker Farbiger gleich auf uns zu.

»Die Cops wollen uns nicht dabeihaben, Chief. Dieser Sergeant ist ein sturer Hund«, informierte der Mann Chief Ingram mit spürbarem Groll.

Ich konnte seine Verärgerung gut verstehen und hätte mich an seiner Stelle ähnlich verhalten.

»W9 ist dieser Sergeant? Das sind Assistant Special Agent in Charge Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Sie werden die Ermittlungen übernehmen«, stellte Ingram uns kurz vor.

Die Augen aller Deputy Marshals gingen zu uns und ich konnte Erleichterung darin erkennen. Ein junger Mann im dunkelblauen Anzug kam aus einem Zimmer.

»Das ist der Sergeant, Agent Cotton«, warf der Farbige schnell ein.

Phil und ich gingen zu dem dunkelhaarigen Mann, der einige Anweisungen an die Leute von der Spurensicherung erteilte. Als wir vor ihm stehen blieben, drehte er uns sein Gesicht zu. Der Blick seiner hellblauen Augen blieb an unseren Dienstmarken hängen, ein Mundwinkel zog sich amüsiert nach oben.

»Haben die Marshals Sie zu Hilfe gerufen, Agents«, fragte er mit unüberhörbarem Spott.

»Assistant Special Agent in Charge Cotton, Special Agent Decker. Unser Chef hat uns hergeschickt, da es um einen Angriff auf einen Bundesagenten geht. Wer sind Sie?«, stellte ich die Situation gleich klar.

»Sergeant Walburn, Midtownrevier. Dieser Überfall fällt in unsere Zuständigkeit, Agent Cotton. Das Opfer war nicht dienstlich hier, sondern rein privat. Ein einfacher Raubüberfall, soweit wir es bisher einordnen können.«

Er lag nicht ganz daneben mit seiner Einschätzung. Seine Haltung wirkte irritierend auf mich. Normalerweise freuten die Cops sich, wenn wir ihnen Arbeit abnahmen.

»Das ist reine Auslegungssache, Sergeant. Haben Sie ein Problem damit, wenn wir uns ein wenig umsehen?«

Ich baute ihm eine Brücke, damit er sich die Sache noch überlegen konnte. Da unser Chef uns bereits offiziell eingeschaltet hatte, würde er den Fall so oder so an uns abgeben müssen.

»Allerdings, Agent Cotton. Ich mag es nicht, wenn sich die Bundesbehörden in meine Ermittlungen einmischen. Sie sehen scheinbar überall nur noch Terroristen. Herrgott! Hier ist lediglich eine Frau überfallen worden. Das schaffen wir ganz gut ohne Hilfe«, fauchte er aufgebracht.

Phil sah mich verdutzt an und ich hatte ebenfalls keine Ahnung, warum dieser Sergeant so sauer war.

Mittlerweile waren auch die Marshals näher gekommen und verfolgten neugierig den Disput.

»Ein letztes Mal, Sergeant. Das ist jetzt eine FBI-Ermittlung, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. Erstatten Sie uns also bitte Ihren Bericht.«

Ein eisiger Blick aus den hellblauen Augen war alles, was Sergeant Walburn mir gönnte. Kopfschüttelnd zog ich mein Mobiltelefon aus der Jacke und ließ mich mit dem Schichtleiter in Midtown verbinden. Die ganze Zeit starrte Walburn mich nur verächtlich an.

Als sich ein Captain meldete, nannte ich meinen Namen und mein Anliegen. Der Mann lenkte sofort ein und ich reichte das Telefon an Sergeant Walburn weiter. Der lauschte eine Weile, setzte zwei Mal zum Protest an, wurde abgewürgt.

»Ja, Captain. Ich habe Sie verstanden. Jawohl, Sir.«

Er klappte das Mobiltelefon zu und reichte es mir zurück.

»Also, schön. Ich werde Ihnen meine bisherigen Erkenntnisse mitteilen, dann räume ich das Feld. Ihr Fall, Agent Cotton.«

In wenigen Sätzen skizzierte der Sergeant seine bisherigen Ermittlungen, dann verschwand er grußlos im Fahrstuhl.

»Sie wurde also mitten im Flur niedergeschlagen und ihre Handtasche ist verschwunden. Da glaubt der Sergeant allen Ernstes an einen einfachen Raubüberfall?«, staunte Phil ungläubig.

Auch mir erschien die Faktenlage kaum für einen Raubüberfall zu sprechen. Welcher Räuber würde in einem derartig gut überwachten Hotelflur einen Gast niederschlagen und dann nur mit der Handtasche verschwinden?

»Sie denken also auch, dass mehr hinter dieser Sache steckt?«, fragte Chief Ingram gespannt.

»Ja, das denke ich auch. Haben Sie bereits den Vorgesetzten von Deputy Corrington befragt, Chief Ingram?«

Hatte sie. Der Kollege von ihr in Madison hatte sich sehr geschockt gezeigt. Deputy Corrington hatte gerade eine Ermittlung erfolgreich abgeschlossen und war zur Hochzeit nach New York geflogen. Es gab keine dienstlichen Belange, die für eine solche Tat in Frage kämen.

»Wie sieht es mit dem persönlichen Umfeld von Deputy Corrington aus?«, hakte Phil nach.

Bis Elsa Corrington für Fragen zur Verfügung stehen würde, könnten nach Ansicht der Är?te zwei oder drei Tage vergehen. Sie befand sich zurzeit im künstlichen Koma, da die Ärzte von einer Schwellung im Gehirn ausgingen. So lange mussten wir andere Quellen befragen.

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten, Agent Decker. Wir möchten unbedingt mit Ihnen Zusammenarbeiten. Kriegen wir das hin?«

Phil warf mir einen fragenden Blick zu, wir verständigten uns schnell.

»Einverstanden, Chief Ingram. Wollen Sie uns einen Ihrer Leute direkt zur Seite stellen? Er würde dann als Verbindungsagent zwischen dem FBI und Ihrem Büro arbeiten.«

Sie nickte erleichtert und deutete auf den farbigen Deputy Marshal, der sofort nickte.

»Deputy Marshal Clive Auburn. Er wird Sie unterstützen und kann unsere Ressourcen nutzen.«

***

Nachdem Mr High sich mit unserer Zusammenarbeit mit den Marshals einverstanden erklärt hatte, nahm Deputy Auburn gleich an der Besprechung teil.

»Was können Sie uns über das private Umfeld von Corrington erzählen, Deputy Auburn?«, fragte Mr High ihn.

Phil und ich hatten uns am Abend noch im Hotel von dem Deputy Marshal verabschiedet und uns um sieben Uhr morgens im Büro wieder getroffen. Während Phil und ich uns mit den Managern vom Sheraton herumschlugen, um an das Gästeverzeichnis zu kommen, kümmerte Auburn sich um seine Leute in Madison.

»Elsa Corrington ist sehr sportlich. Sie hat als Leichtathletin ein Stipendium an der Universität erhalten und dort einen Abschluss in Psychologie gemacht.«

»Ihre Eltern haben einen Blumenhandel, der gut läuft. Gegen beide Elternteile liegt nichts vor, sie genießen ein hohes Ansehen im Dane County. Ihre Mutter schreibt regelmäßig Artikel für das Stadtmagazin Isthmus. Der ältere Bruder arbeitet im Geschäft mit und spielt im Eishockeyteam. Eine ganz durchschnittliche amerikanische Mittelstandsfamilie«, führte Auburn weiter aus.

»Wie kam Elsa zu den US-Marshals?«, wollte Phil wissen.

Clive Auburn ließ kurz seine weißen Zähne aufblitzen, als sich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Durch die Liebe. Sie hat zwei Jahre mit einem Juristen zusammengelebt, der im Justizministerium gearbeitet hat. Sie wollte in seiner Nähe sein und für das Büroleben taugte sie nicht wirklich.«

»Sie haben doch sicherlich mit dem Chief Deputy Marshal in Madison gesprochen, Deputy Auburn. Konnte er irgendwelche Hinweise für ein Motiv liefern?«

Auburn sah Mr High an, schüttelte dann den Kopf. »No, Sir. Ich habe mit Chief Gallagher gesprochen, aber er kann weit und breit kein Motiv für solch einen Angriff erkennen. Später wird mich Deputy Farley zurückrufen. Er ist der Partner von Deputy Corrington.«

Mr High nickte und machte sich einige Notizen.

»Farley? Verwandt mit dem Schauspieler Chris Farley?«, fragte ich vorsichtig nach.

»Nein, Agent Cotton. Reine Namensgleichheit..«

»Wie ist das Verhältnis von Corrington und Farley?«

Auburn sah fragend zu Phil, der die Frage gestellt hatte.

»Ich verstehe nicht ganz, Agent Decker. Es ist ein rein dienstliches Verhältnis. Deputy Farley ist 4’8 Jahre alt und glücklich verheiratet.«

»So meinte ich es nicht, Deputy Auburn. Mir ging es um die Frage, ob Elsa ihrem Partner eventuell auch mehr vertraut. Würde sie ihn über das Dienstliche hinaus um Rat fragen?«

»Jetzt verstehe ich Sie besser. Ja, das denke ich schon. Der.Chief hat das Verhältnis der beiden Kollegen als das von einem Mentor zu einem Schüler beschrieben. Elsa hat eine Menge von Farley gelernt. Meine Überlegung ging in die gleiche Richtung, darum habe ich um Rückruf gebeten.«

Wir steckten noch die weiteren Schritte unserer Ermittlungen ab, dann verließen wir das Büro unseres Chefs. Als wir in unser Büro kamen, läutete bereits das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Am anderen Ende vernahm ich eine sonore Stimme.

»Deputy Marshal Farley aus Madison. Spreche ich mit Deputy Auburn?«

Ich stellte mich kurz vor und reichte dann den Hörer an Auburn weiter . Der zog sich einen Schreibblock heran. Phil schaute ihm einige Minuten zu, dann verschwand er wortlos.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und rief die neuesten Meldungen zum Fall ab. Es gab erste Berichte der Spurensicherung, ohne wirkliche Erkenntnisse. Weder im Zimmer von Elsa noch an ihrer Kleidung gab es brauchbare Spuren. Aus der Rechtsmedizin lag nur ein vorläufiges Ergebnis vor. Darin wurde ein stumpfer Gegenstand als Tatwaffe vermutet, zum Beispiel eine Taschenlampe oder ein Totschläger.

Das brachte uns im Augenblick auch nicht weiter. Als Auburn auflegte, öffnete sich die Tür und Phil rollte einen Schreibtischstuhl herein. Er stellte den Stuhl an die Besprechungsecke seines Schreibtisches, räumte dort einige Sachen weg und deutete dann auf den Platz.

»Ihr vorläufiger Arbeitsplatz. Sie bekommen einen separaten Telefonanschluss und einen Laptop mit Zugang in unser System. Ein ordentliches Büro steht leider zurzeit nicht zur Verfügung.«

Auburn machte ein dankbares Gesicht.

»Vielen Dank, Agent Decker. Das reicht mir völlig. Ich könnte natürlich auch im Büro in Brooklyn arbeiten, aber das fände ich sehr umständlich.«

»Sehe ich genauso, Deputy Auburn. Gibt es Neuigkeiten aus Madison?«, fragte ich gespannt.

Bevor Aubum reden konnte, mischte Phil sich noch mal ein.

»Sorry, Leute. Wenn wir schon die nächste Zeit zusammen arbeiten, könnten wir die Förmlichkeiten doch lassen«, schlug Phil vor und ich stimmte sofort zu.

Auch Clive nickte erfreut und Phil verließ schon wieder das Büro.

»Was ist denn nun schon wieder?«, rief ich ihm genervt nach.

Clive sah auf die geöffnete Tür und dann grinste er breit. Phil balancierte drei Becher mit Kaffee und stellte schnell einen der dampfenden Becher vor mir ab.

»Mit Kaffee spricht es sich leichter. Jetzt kannst du loslegen mit den Neuigkeiten aus Madison, Clive.«

Der setzte sich und kopnte endlich über die Ergebnisse aus dem Gespräch mit Farley berichten.

***

»Also steht Farley genauso vor einem Rätsel wie wir. Er hat nicht den leisesten Schimmer, was dieser Überfall auf Elsa bedeuten könnte«, fasste Clive zusammen, was sich aus dem Gespräch mit Elsas Partner ergeben hatte.

Mittlerweile hatten wir einen ausführlichen Bericht aus dem Krankenhaus erhalten, der keine Zweifel an der Absicht des Angreifers zuließ. Die Wucht des Schlages sollte tödliche Wirkung haben. Instinktiv musste Elsa sich noch geduckt haben, sodass der Schlag nicht das gewünschte Ergebnis hatte. Die Ärzte wollten sich nicht festlegen, wann Elsa vernehmungsfähig sein würde.

»Gibt es eigentlich in Elsas Privatleben so etwas wie eine Beziehung?«, fragte Phil.

Clive schlug sich verärgert mit der flachen Hand vor den Kopf, wählte erneut die Nummer von Farley in Madison. Dieses Gespräch dauerte nur kurz und brachte uns nicht weiter. Farley wusste nichts von einem Lebensgefährten seiner Partnerin.

»Wir müssen uns söwieso noch mit der Braut unterhalten. Fragen wir einfach die beste Freundin«, schlug ich vor.

Als Clive vor der Beifahrertür des schnittigen Jaguar E stand, zog er verblüfft die Augenbrauen hoch.

»Das ist ein Dienstwagen? Ein Oldtimer?«

Lachend erklärte Phil ihm die Zusammenhänge.

»Nicht übel, das Kätzchen. Schön und schnell zugleich. Nur, der Notsitz ist nicht so wirklich für mich geeignet.«

Er deutete auf einen schwarzen Buick Rainier, der einige Plätze von meinem roten Renner entfernt stand. »Ich nehme einfach meinen Dienstwagen, dann sind wir im Notfall noch mobiler. Einverstanden?«

Es gab natürlich keine Einwände und so rollte unsere kleine Kolonne kurz darauf in Richtung des Sheraton. Die Hochzeitsgesellschaft würde New York im Laufe des Tages nach und nach verlassen. Nur wenige der Gäste waren New Yorker. Wir hatten bisher aber auch keinen Anlass, jemanden von der Heimreise abzuhalten. Das Ehepaar würde seine Abreise jedoch um einige Tage verschieben.

Ich klopfte an die Tür zur Suite von Rosalyn und Franklin Monrose. Gleich darauf wurde die Tür von einem blonden Riesen geöffnet, der uns misstrauisch musterte.

»Special Agent Jerry Cotton vom FBI. Mein Partner Special Agent Phil Decker, und das ist Deputy Marshal Clive Aubum. Mister Monrose?«

Er warf einen Blick auf unsere Dienstmarken, dann nickte er erleichtert und machte uns ein Zeichen zu folgen. Franklin Monrose führte uns in das geräumige Wohnzimmer der Suite. Im Sessel saß eine sehr hübsche Blondine, die uns neugierig aus braunen Augen betrachtete. Dieses Mal übernahm der Ehemann die Vorstellung, jeder von uns reichte Mrs Monrose die Hand und gratulierte ein Wenig zurückhaltend zur Eheschließung.

»Deputy Marshal? Dann sind Sie ein Kollege von Elsa?«, fragte Rosalyn Clive.

»Ja, Madam. Ich kenne Ihre Freundin leider nicht persönlich. Ich gehöre zum Eastern District von New York«, erklärte Clive bereitwillig.

Rosalyn nickte und schluckte schwer. Das Schicksal ihrer Freundin machte ihr offensichtlich zu schaffen.

»Es tut uns sehr leid, was Ihrer Freundin zugestoßen ist. Wir setzen alle Hebel in Bewegung, um den Täter zu fassen. Leider fehlen uns bisher konkrete Anhaltspunkte, die uns auf die Spur des Täters bringen könnten.«

Das Ehepaar tauschte einen überraschten Blick aus. Mr Monrose hatte sich auf die Lehne des Sessels gesetzt und beschützend einen Arm um seine Frau gelegt.

»Das verstehe ich nicht, Agent Cotton. Hat es denn nichts mit Elsas Beruf zu tun?«, fragte Rosalyn erstaunt nach.

»Dafür gibt es bisher keinerlei Ansatzpunkt, Mrs Monrose. Ich habe mit ihrem Chief und ihrem Dienstpartner in Madison gesprochen. Beide sehen kein Motiv, dass es mit irgendeinem der Fälle von Elsa zu tun haben könnte«, beantwortete Clive die Frage.

Die beiden nickten verstehend, sahen aber gleichzeitig verwirrt aus. Offenbar waren sie ganz selbstverständlich von einem beruflichen Hintergrund für den Überfall ausgegangen.

»Dann bliebe nur ein zufälliges Verbrechen oder ein privater Grund. Wollen Sie darauf hinaus?«

***

Franklin hatte schnell die richtigen Schlüsse gezogen und kam direkt zum Anlass unseres Besuches. Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck, deutete ihn jedoch falsch.

»Nicht übel für einen Eishockeyprofi, was?«

Die ganze Zeit war mir sein Name irgendwie vertraut vorgekommen, jetzt konnte ich ihn endlich zuordnen. Er gehörte zur zweiten Sturmreihe bei den Carolina Hurricanes.

»Wie steht es um Cam Ward? Ist er wieder fit?«

Phil hatte ebenfalls die richtige Zuordnung vorgenommen und nutzte die Gelegenheit, die angespannte Atmosphäre wieder zu lockern. Franklin lächelte anerkennend.

»He, ein echter Fan. Ob Cam in den nächsten Spielen zwischen den Pfosten stehen kann, ist noch nicht ganz sicher.«

»Kommen wir zurück auf den Fall. Wir haben gehofft, dass Sie als gute Freunde uns ein wenig mehr über das Privatleben von Elsa erzählen könnten. Gab es einen festen Freund oder traf sie sich regelmäßig mit bestimmten Leuten?«

Während Franklin nachdenklich den Kopf schüttelte, sah Rosalyn mich mit neuem Interesse an.

»Sie suchen den Täter doch nicht in Elsas Umfeld? Das ist doch absurd. Madison ist eine sehr ruhige Stadt mit wenig Verbrechen. Fragen Sie bloß den Sheriff.«

Für einen Moment war die Traurigkeit aus den braunen Augen verschwunden, Wut hatte ihren Platz eingenommen.

»Wir müssen in alle Richtungen ermitteln, Mrs Monrose. Noch verdächtigen wir niemanden konkret. Gibt es vielleicht einen abgewiesenen Verehrer oder eine alte Feindschaft, die jetzt zu dieser Gewalttat geführt haben könnte?«, beschwichtigte ich sofort, hakte trotzdem weiter nach.

Franklin lachte urplötzlich laut auf, sah zu seiner Frau hinunter. Sie schaute ihn fragend an.

»Sid? Der Eismann?«

Verblüfft schaute Rosalyn ihren Mann an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus.

»Klären Sie uns bitte auf, Mister Monrose. Wer ist dieser Sid? Was bedeutet Eismann?«

Er hob entschuldigend eine Hand hoch, überließ dann seiner Frau die Erklärung.

»Sorry, Agent Cotton. Sid Valentine ist der Eisbereiter in Madison. Er ist ein wenig zurückgeblieben und heftig in Elsa verliebt. Sie hat ihn einmal aus einer üblen Lage befreit und seitdem vergöttert er sie. Völlig harmlos. Sid würde keiner Fliege etwas zuleide tun, am wenigstens seiner geliebten Elsa«, verwarf sie nachdrücklich jeden Gedanken in diese Richtung.

Clive machte ein Zeichen, zog sein Mobiltelefon aus der Jacke und ging in den Vorraum.

»Wir werden ihn zur Sicherheit trotzdem überprüfen, Mrs Monrose. Sonst noch Menschen, die in einem besonderen Verhältnis zu Elsa stehen?«

Das Ehepaar zählte eine Reihe von Namen auf, bei denen sie gleich die Verbindung zu Elsa erklärten. Phil notierte sich die Angaben, auch wenn sie auf dem ersten Blick wenig vielversprechend erschienen. Dann kehrte Clive ins Wohnzimmer zurück, machte ein angespanntes Gesicht.

»Sagt Ihnen der Name Donald Phillips etwas?«, fragte er die beiden Freunde von Elsa.

»Na, klar. Don war einer der Ausbilder von Elsa. Die beiden haben ein gutes Verhältnis, soweit ich weiß. Warum fragen Sie?«, wollte Rosalyn auf einmal nervös wissen.

Clive machte eine beruhigende Geste.

»Kein Grund zur Aufregung, Mrs Monrose. Elsa hat am Abend des Überfalls noch bei Mister Phillips angerufen. Haben Sie eine Idee, was sie von ihm gewollt haben könnte?«

Rosalyn schüttelte nachdenklich den Kopf, sah zu ihrem Mann hoch. Doch auch Franklin Monrose schüttelte verneinend den Kopf.

»Wir werden uns auch darüber Klarheit verschaffen. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, melden Sie sich bitte umgehend bei uns. Hier ist meine Karte.«

Ich reichte Mrs Monrose eine Visitenkarte, dann brachte ihr Mann uns wieder zur Tür.

»Könnte meiner Frau ebenfalls Gefahr drohen, Agent Cotton? Hat dieser Überfall etwas mit Madison zu tun?«

Franklin stellte die Fragen erst, als wir schon auf dem Hotelflur standen. Unruhe flackerte in seinen Augen.

»Für eine solche Vermutung haben wir bisher keinen Anlass. Gibt es vielleicht doch noch etwas, von dem wir wissen sollten?«, bohrte ich nach.

»Nein. Ich möchte nur, dass Sie mir ganz offen die Wahrheit sagen. Wenn Rosalyn in Gefahr ist, bringe ich sie von hier weg.«

Es schien wirklich nur die Angst um die geliebte Frau zu sein, die Franklin diese Fragen stellen ließ.

»Wie gesagt, Mister Monrose. Im Augenblick gibt es keinen Grund zur Besorgnis. Sollte sich daran etwas ändern, werden wir Sie selbstverständlich umgehend informieren.«

Er wirkte beruhigt.

***

Erst nach unserer Rückkehr ins Hauptquartier konnte ich Clive auf seine Fragen nach Donald Phillips ansprechen.

»Klär uns bitte auf, Clive. Wer ist dieser Donald Phillips und in welchem Verhältnis steht er zu Elsa?«, bat ich den Deputy Marshal.

Clive hatte inzwischen einen Laptop mit Netzwerkanbindung erhalten, an den er sich jetzt setzte. Er gab einige Befehle über die Tastatur ein, dann winkte er uns zu sich. Er deutete auf eine Personalakte des Justizministeriums und gab Phil und mir Gelegenheit, die Einträge durchzulesen.

»Dann ist Phillips ein Kollege von euch, der früher eine Reihe spektakulärer Einsätze hatte. Dass er jetzt Ausbilder ist, hat mit dem Fall um diesen General aus dem Kongo zu tun?«

Phil und ich hatten die Lektüre beendet und uns auf unsere Stühle gesetzt. Clive nickte zustimmend und gab erneut Befehle in seinen Laptop ein.

»Ich habe euch eine Kopie der Ermittlungsakten zu General Pierre Lissouba zukommen lassen. Hier die Kurzfassung.«

Er erzählte von dem General aus der Republik Kongo, der seinen Hauptsitz in einer Stadt mit dem schönen Namen Pointe-Noir gehabt hatte. Von dort aus zog er seine Fäden. Er baute in zwei Jahrzehnten eine Verbrecherorganisation auf, die ihre schmutzigen Geschäfte in ganz Afrika betrieb. Von Waffenhandel, Prostitution, Kidnapping über Ausbildung von Kindersoldaten bis hin zu umfangreichem Drogenhandel gehörte alles zu Lissoubas Betätigungsfeldern.

»Egal mit welchen krummen Sachen man Geld machen kann, Lissouba hat es gemacht«, führte Clive aus.

»Wieso war Deputy Marshal Phillips hinter ihm her? Gab es Spuren, die nach Amerika führten?«, wollte Phil schließlich wissen.

»Es gab Hinweise darauf, dass die Stingerraketen in Somalia von einem Amerikaner geliefert worden sind. Nach Pointe-Noir an General Lissouba.«

»Somalia? Wir sprechen von dem Abschuss der drei amerikanischen Hubschrauber 1993?«, fragte ich überrascht nach.

»Genau darum ging es bei Phillips’ Ermittlungen. Er wollte eine Verbindung nachweisen und war General Lissouba dicht auf dem Fersen.«

»Was ist damals passiert?«

»Ich kenne auch nur Gerüchte. Soweit ich weiß, hat Lissouba eine Warnung erhalten. Noch im Kongo hat er Phillips in eine Falle gelockt und dessen Jeep mit einer Granate in die Luft gesprengt. Er selbst wollte dann mit einem Flugzeug aus dem Land verschwinden. Seine Maschine geriet in ein Unwetter und stürzte ab. Keine Überlebenden.«

»Phillips hat den Anschlag aber überlebt«, versicherte sich Phil.

»Das schon, aber er war nur noch einggschränkt diensttauglich. Zum Glück konnten seine Vorgesetzten ihn überreden, nicht aus dem Dienst auszuscheiden. Er wurde Ausbilder in Glynco in Georgia, im Federal Law Enforcement Training Center (FLETC). Dort lernte ihn dann auch Elsa kennen.«

Das Telefon auf Clives Tisch unterbrach unsere Unterhaltung. Er meldete sich und zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Hallo, Agent Phillips. Ich sitze im Field Office des FBI in New York mit zwei Agents zusammen. Ich stelle den Lautsprecher an, dann können Agent Cotton und Agent Decker gleich mithören.«

Er drückte den entsprechenden Knopf und legte den Hörer zur Seite. Eine feste Stimme ertönte aus dem Lautsprecher.

»Hallo, Agents. Mein Name ist Donald Phillips. Wie ich höre, hat jemand Deputy Corrington überfallen und Sie suchen nach Hinweisen. So weit richtig?«

Ich bestätigte seine Zusammenfassung. »Haben Sie eine Vermutung, wer hinter dem Überfall stecken könnte, Deputy Phillips?«, fragte ich dann nach.

»Nichts Definitives. Ich war leider gestern Abend nicht zu Hause, daher hat Elsa ihre Nachricht aufs Band gesprochen.«

Wir warfen uns einen überraschten Blick zu, von einer Nachricht hörten wir zum ersten Mal.

»Was für eine Nachricht ist das?«, rief Clive aus.

»Ich spiele sie einfach einmal ab. Hört sich wahrscheinlich nicht gut an, aber verstehen sollte man es trotzdem.«

Wir hörten einige Geräusche, dann erklang die automatische Ansage von Donald Phillips. Nach dem Signalton erfüllte eine aufgeregte Frauenstimme unser Büro. Die Stimme war stark verzerrt, aber die Botschaft war dennoch völlig klar.

»Don, verdammt. Lissouba ist hier in New York. Ich melde mich wieder.«

»Sie hat General Lissoubä gesehen? Hier in New York? Ich dachte, er ist bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen«, rief ein entsetzter Clive aus.

»Ich kann mir auch keinen Reim darauf machen, Deputy Auburn. Aber Elsa neigt auch nicht zu voreiligen Schlüssen. Wenn sie behauptet, dass sie Lissouba gesehen hat, dann nehme ich es ihr ab.«

Phillips’ Stimme klang überzeugt. Er hatte offenbar keine Zweifel an dieser Aussage.

»Wie wahrscheinlich ist es Ihrer Auffassung nach, dass Lissouba den Absturz überlebt haben kann?«, wollte ich es ganz genau wissen.

»Diesen Absturz hat niemand überlebt, Agent Cotton. Sehr zuverlässige Leute aus Brazzaville haben die Untersuchungen geleitet. Glauben Sie mir. Wenn es Überlebende gegeben hätte, dann hätten diese Leute sie gefunden.«

Seine beiden Überzeugungen standen eindeutig im Widerspruch, und das sagte ich ihm auch.

»Stimmt, Agent Cotton. Für mich gibt es nur eine Erklärung: General Lissouba war nie an Bord der Maschine. Er hatte schon seinen Abgang aus dem Kongo vorbereitet. Meine Ermittlungen haben seine Pläne vielleicht beschleunigt.«

Eine denkbare Variante.

»Wieso kannte Deputy Corrington den General eigentlich so gut? Sie ist doch viel später zu den US-Marshals gekommen«, wollte ich eine Ungereimtheit ausräumen.

Phillips räusperte sich, wirkte urplötzlich sehr zugeknöpft. »Das sollten wir nicht am Telefon besprechen, Agent Cotton. Ich komme nach New York. In spätestens zwei Tagen können wir reden.«

»Na gut, Deputy Phillips. Wenn Lissouba sich in den Vereinigten Staaten aufhalten sollte, wo würden Sie ihn vermuten?«

»Er hat damals bereits mit einigen Leuten hier in den Staaten Geschäfte gemacht. Es ging um Menschenschmuggel von Mexiko in die USA. Das muss aber nicht unbedingt bedeuten, dass Lissouba im Süden abgetaucht ist. Aber ich würde dort mit der Suche beginnen.«

Seine Antwort kam prompt und bot uns einen ersten vernünftigen Ermittlungsansatz. Wir verabredeten uns für den übernächsten Tag im Büro, dann beendeten wir das Gespräch.

»Es würde für mich Sinn machen, dass Lissouba bei Verdacht seiner Entdeckung den Augenzeugen ausschalten will. Was meint ihr?«, fragte Clive gespannt.

Phil und ich nickten ohne zu zögern. So würde uns der Ablauf absolut einleuchten.

»Dann sollten wir unsere Ermittlungen auf diesen Aspekt konzentrieren«, schlug Clive vqr.

»Genau das werden wir auch tun. Rede du mit deinen Leuten in Texas. Ich werde Mister High bitten, sich mit dem Leiter der Field Operation Section Midwest in Verbindung zu setzen, dass eine Anfrage an unsere Field Offices im Süden rausgeht. Vielleicht gibt es ja schon Hinweise auf einen mächtigen Mann, der im Menschenschmuggel mitmischt. Los, an die Arbeit.«

Phil und Clive nickten und kurz darauf telefonierten wir um die Wette. Die neue Richtung der Ermittlungen war vielversprechend und gab uns endlich eine Marschroute vor. Wenn General Lissouba tatsächlich noch lebte und in den USA sein Unwesen trieb, dann würden wir ihn finden und unschädlich machen.

***

Es war die dritte Nacht für Deputy Marshal Collins. Noch eine knappe Stunde, dann würde ihn der Kollege von der Tagschicht ablösen. Er verwünschte diesen Aufpasserjob, nahm ihn aber mit der für ihn üblichen Gründlichkeit wahr. Bereits zwei Mal hatte eine hübsche rothaarige Krankenschwester versucht, ihn für einen Becher Kaffee oder auch noch mehr ins Stationszimmer zu locken. Vergeblich. Benjamin Collins war aus nur einem Grund Deputy Marshal geworden: Er wollte es den Helden seiner Jugend gleichtun, die immer für die Rechte der Schwächeren eingetreten waren. Von diesem Ziel hatte er sich in den vergangenen sechs Jahren niemals abbringen lassen.

»Hi, Ben. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Die ältere Nachtschwester lächelte ihm zu, als sie nach der Kontrolle aus dem Zimmer von Elsa Corrington kam. Ben mochte die rundliche Frau mit den immer lachenden braunen Augen.

»Ja, alles bestens. Wie geht es ihr?«, fragte Ben und nickte in Richtung des Krankenzimmers.

»Unverändert. Sie ruht sich aus.«

Die Schwester lächelte nochmals, dann eilte sie weiter den stillen Gang hinunter. Ben streckte sich, stand auf und trabte drei Meter den Gang runter und wieder zurück. Weiter würde er sich nicht von der Tür entfernen. An die leisen Geräusche der Station hatte er sich gewöhnt, leises Piepen oder das Kläcken einer Sauerstoffpumpe. Sein Gehör ordnete sie mit absoluter Sicherheit zu. Nur an den strengen, etwas scharfen Geruch konnte Ben sich nicht wirklich gewöhnen. Er hasste Krankenhäuser.

Als ein anhaltendes Telefonläuten vom Stationszimmer seine Aufmerksamkeit erregte, wanderte sein Blick über die Reihe der geschlossenen Zimmertüren. Die rundliche Nachtschwester eilte aus der viertletzten Tür auf der linken und rannte fast in ihr Arbeitszimmer. Ein verärgerter Ausdruck lag auf dem sonst so fröhlichen Gesicht. Ben zuckte lakonisch mit den Schultern. Es war nicht sein Probleryi, auch wenn er ihren Ärger nachvollziehen konnte. Sie musste ganz allein die Nachtschicht bestreiten und da war genug zu tun. Anrufe störten sie dabei nur.

»Deputy Collins. Es ist für Sie. Muss dringend sein!«, rief die Schwester ihm zu.

Ben hatte soeben seine drei Meter in die andere Richtung zurückgelegt, sah verwundert zum Stationszimmer.

»Für mich? Wieso schickt man mir kein Meldung auf den Pager?«

Er hatte das Gerät vom Gürtel gelöst und auf das leere Display geschaut. Er durfte zwar sein Mobiltelefon nicht benutzen, aber man hatte ihm eindeutig die Kommunikationswege beschrieben. Anrufe im Stationszimmer gehörten nicht dazu. Verwirrt sah Ben zwischen der Zimmertür von Corrington und den ungeduldigen Augen der Nachtschwester hin und her.

»Könnten Sie einen Augenblick die Tür im Auge behalten?«, fragte Ben.

Sie schüttelte bedauernd den Kopf.

»Tut mir leid, Deputy Collins. Ich bin bereits hinter meinem Zeitplan her. Was ist? Nehmen Sie das Gespräch an?«

Ben steckte in einer Zwickmühle. Er konnte nur telefonieren, wenn er in der Zeit das Zimmer von Elsa Corrington aus den Augen ließ.

»Wer ist denn dran? Was hat er gesagt?«, fielen ihm endlich die entscheidenden Fragen ein.

»Ihr Büro. Der Mann hat etwas von Order 12 gesagt. Keine Ahnung, was es bedeutet. Bitte, Deputy Collins. Ich muss sonst auf legen«, drängte die sympathische Nachtschwester.

Order 12 war der Code für die höchste Alarmstufe. Das konnte nur einer der leitenden Deputys auslösen, also war der Anruf wichtig. Ben entschied sich schweren Herzens, seine Position zu verlassen.

»Machen Sie nur weiter. Ich nehme den Anruf an«, rief er der Schwester zu und eilte ins Stationszimmer.

***

Die Schwester war bereits in einem Krankenzimmer verschwunden, als Ben den Hörer ans Ohr nahm.

»Agent Collins«, meldete er sich und lauschte.

Er vernahm nur ein statisches Rauschen.

»Hallo. Wer ist denn da?«

Es blieb ruhig, keine Stimme meldete sich. Bens Verwirrung stieg an. Wieso löste einer seiner Vorgesetzten Order 12 aus und verließ dann das Telefon? Sein Blick wurde von einem Wandkalender angezogen, dessen Blätter zu flattern begonnen hatten. Offenbar hatte die Nachtschwester ein Zimmer betreten oder verlassen, in dem ein Fenster offen stand. Dadurch war ein Luftzug entstanden, denn auch das Fenster im Stationszimmer stand ein Stück auf.

Ben ließ den Telefonhörer fallen, zog seine Waffe und rannte zum Krankenzimmer von Elsa Corrington. Das Zimmer lag im Halbdunkeln. Ben konnte das blasse Gesicht seiner Kollegin erkennen, das im Licht der vielen Anzeigen gespenstisch grün wirkte. Von den vier Schläuchen, die den Körper der Patientin normalerweise mit den Geräten verband, war keiner mehr an seinem Platz. Sein Blick raste durchs Zimmer, entdeckte keine weitere Person. Er war mit zwei Sätzen am Bett, sah nervös auf die lose baumelnden Schläuche, bevor er entschlossen auf den Notfallknopf drückte. Die Anzeigen auf den Geräten begannen rhythmisch zu blinken, ein leises Klingeln ertönte.

Als Ben den Kopf wandte, um nach dem roten Signallicht über der Zimmertür zu sehen, bemerkte er den Zipfel eines weißen Kittels. Ansatzlos sprintete Ben aus dem Zimmer und entdeckte den fliehenden Mann im Arztkittel, wie er die herbeieilende Nachtschwester grcjb aus dem Weg stieß.

»US-Marshal! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hinter den Kopf!«, donnerte Bens Stimme unnatürlich laut über den ruhigen Gang.

Der Mann dachte überhaupt nicht daran, sondern schlüpfte durch die Tür ins Treppenhaus.

»Kümmern Sie sich um Deputy Corrington und bleiben Sie unbedingt bei ihr. Das ist ein Befehl!«

Ben rief es der Schwester zu, die bereits wieder auf den Beinen war und nur nickte. Er drückte drei Mal auf den Alarmknopf an seinem speziellen Pager und löste damit einen Hilferuf nach Unterstützung aus. Mit gezogener Waffe rannte Ben die Treppe hinunter. Er hörte die Schritte des fliehenden Mannes vor sich. Im zweiten Stockwerk lag der weiße Kittel auf der Treppe. Trotz des Risikos schaltete Ben sein Mobiltelefon ein. Er steckte den Ohrhörer ins Ohr und drückte die Taste seines Büros.

***

Mich erreichte der Alarm im Jaguar, nur einen halben Block von Phils Ecke entfernt. Er reagierte vorbildlich. Als er das eingeschaltete Rotlicht bemerkte, warf er sich blitzschnell auf den Beifahrersitz.

»Was ist passiert?«, rief er keuchend.

»Alarmruf des Deputy Marshal, der auf Elsa aufpasst. Er hat um dringende Unterstützung gebeten.«

Phil stieß einen Fluch aus, klinkte sich unverzüglich in das System ein. Er hatte ein Auge auf dem Display in der Mittelkonsole, über das die aktuellen Meldungen liefen. Zwischendrin wechselte er immer wieder auf die Straßenkarte und rief mir Anweisungen zu. Ich raste über die Columbus Avenue in Richtung Süden. Aus reinen Sicherheitsüberlegungen heraus hatte man sich für eine unauffällige Unterbringung im St. Lukes and Roosevelt Hospital entschieden. Offenbar hatte der Täter Elsa Gorrington dennoch ausfindig gemacht.

»Ein neuer Anschlag auf Elsa«, rief Phil im gleichen Augenblick aus und bestätigte damit meine Befürchtungen.

»Gibt es mehr Informationen?«, fragte ich nach.

»Die haben einen guten Mann für die Bewachung eingesetzt. Er hat während der Verfolgung des unbekannten Täters Kontakt zu seinem Büro hergestellt. Jemand hat ihn mit einem fiktiven Anruf von seinem Posten weggelockt und dann die medizinische Versorgung von Elsa sabotiert. Der Täter befindet sich noch im Krankenhaus, der Deputy Marshal verfolgt ihn.«

»Ein guter Mann? Wieso lässt er sich dann mit so einem billigen Trick von seinem Posten weglocken?«, zweifelte ich ein wenig an Phils Einschätzung.

»Ihm wurde der vertrauliche Code für die höchste Alarmstufe genannt«, meinte Phil und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Was? Das wirft ja ein ganz neues Licht auf den Fall.«

Wir konnten unsere Überlegungen nicht weiter vertiefen, da wir in diesem Augenblick den Parkplatz am St. Lukes erreichten. Drei Streifenwagen des NYPD standen mit offenen Türen und verlassen vor dem Haupteingang. An einem Buick Rainier stand ein untersetzter Deputy Marshal und sprach in sein Funkgerät. Phil und ich hatten unsere Marken an den Jacken befestigt, rannten zu dem Deputy hin. Er unterbrach sein Gespräch, deutete in Richtung der Tiefgarage des Hospitals.

»Der Flüchtige soll in der Garage sein. Deputy Auburn leitet die Aktion«, rief er uns zu.

Wir änderten unsere Laufrichtung und rannten auf die Schranke der Tiefgarage zu. Ein lauter Ruf vom Parkplatz und dann krachte ein Schuss. Phil und ich wirbelten herum. Ich sah einen dunklen Schatten in den Buick Rainier springen, dann schoss der schwere Wagen davon.

»Verdammt, er hat den Deputy erschossen!«, rief Phil erbost und rannte mit mir zu der am Boden liegenden Gestalt.

Der bullige Deputy kam auf die Knie, bevor wir bei ihm waren. Er schüttelte benommen den Kopf, sah dann zu uns rüber.

»Alles in Ordnung. Ich habe eine Weste an. Verfolgen Sie den Mistkerl.«

Das musste er uns nicht zwei Mal sagen, schon sprangen Phil und ich wieder in den Jaguar. Ich musste mich schnell entscheiden, in welche Richtung ich fahren wollte. Der schwarze Buick hatte längst den Parkplatz verlassen und in dem morgendlichen Berufsverkehr hatte ich seine Fahrtrichtung nicht verfolgen können.

»Er ist links abgebogen. Vermutlich will er zur Amsterdam Avenue«, rief Phil mir zu.

Es ging doch nichts über einen aufmerksamen Partner. Ich fädelte mich mit Rotlicht und Sirene in die West 59th Street ein und jagte zur Auffahrt der Amsterdam Avenue. Phil setzte die erforderlichen Meldungen unserer Verfolgungsjagd über Funk ab und forderte Unterstützung durch die Cops an.

»Vorsicht! Der Flüchtige ist bewaffnet und macht rücksichtslos von der Waffe Gebrauch«, warnte er die Kollegen.

Ich entdeckte im fließenden Verkehr auf der Amsterdam Avenue mehrere schwarze SUVs, wie auch der Buick Rainier einer war. Mit Blaulicht und Sirene kam ich auf der mittleren Spur schnell voran, und dann entdeckte ich den richtigen Wagen. Der Fahrer fuhr viel zu schnell und bahnte sich rücksichtslos seinen Weg, wobei die Wagen vor ihm sehr bereitwillig zur Seite auswichen. Dadurch war ich auf den Buick aufmerksam geworden. Das Verhalten der anderen Wagen ließ nur eine Erklärung zu: Der Fahrer hatte ebenfalls die Signallampen an dem Dienstwagen der US-Marshals eingeschaltet. Phil hatte ihn ebenfalls ausgemacht und gab die Positionsmeldung durch.

»Pass bloß auf, Jerry. Da vorne kommt gleich eine Ausfahrt. Wahrscheinlich will er die nehmen und im Getümmel der Straßen abtauchen«, warnte Phil mich.

Ich rechnete jederzeit mit einem solchen Manöver, mein Blick ging immer zwischen dem Heck des Buick und den kommenden Abfahrtmöglichkeiten hin und her. Wir hatten soeben das Metropolitan Opera Center passiert und Phils Warnung bezog sich auf die Abfahrt zur West 65th Street. Urplötzlich zog der schwarze Buick quer über die Fahrspuren und raste die Auffahrt von der 65th Street zur Amsterdam Avenue in falsche Richtung hinunter.

»Oh, verdammt! Der Mann ist wohl lebensmüde«, stöhnte Phil entsetzt auf.

Ich riss entschlossen das Lenkrad herum und nahm den gleichen Weg wie zuvor der Buick. Ich ignorierte das laute Hupen, genau wie das Kreischen von Bremsen. Verbissen steuerte ich den roten Renner die Auffahrt hinunter, drängelte mich durch die gleiche Gasse wie wenige Sekunden zuvor der Buick.

»Das kann nicht gut gehen«, ächzte Phil entsetzt, als wir nur um Millimeter an der Stoßstange eines Trucks vorbeirasten.

Etwa hundert Meter vor uns bahnte sich der Buick in selbstmörderischer Manier seinen Weg durch den Gegenverkehr. Ich schaffte es, die Lücke auf rund zwanzig Meter zu verringern, als ein Lieferwagen so vom Fahrer des Buick geschnitten wurde, dass dessen Fahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Wild schaukelnd rutschte der Transporter quer über zwei Fahrbahnen auf uns zu. Platz zum Ausweichen war nicht vorhanden.

»Nein, nicht schon wieder«, rief Phil entsetzt aus.

Ich hatte keine Zeit, ihn nach dem Sinn dieses Ausrufs zu fragen. Brutal stieg ich in die Bremsen. Das hochmoderne Bremssystem der Viper-Technologie reagierte ohne Verzögerung. Phil klammerte sich am Armaturenbrett fest, während ich bereits den Rückwärtsgang einlegte. Der Jaguar kam nur für Sekundenbruchteile zum Stehen, während der Lieferwagen sich bedrohlich der langen Schnauze meines Renners näherte. Endlich sprach der Gangwechsel an und ich raste rückwärts davon, verfolgt von dem rutschenden Transporter.

Am Besprechungstisch in Mr Highs Büro herrschte angespannte Stimmung. Der zweite Angriff auf Elsa Corrington war gerade noch in letzter Sekunde vereitelt worden. Doch die Umstände, die den Angriff überhaupt erst möglich gemacht hatten, riefen einiges Misstrauen hervor.

»Dieser Alarmcode wird täglich geändert, Chief Deputy Ingram. Sehen Sie eine Möglichkeit, wie ein Unbefugter darauf Zugriff nehmen konnte?«, fragte Mr High deutlich verärgert.

Seit einer halben Stunde drehte sich die Diskussion ausschließlich um diesen neuralgischen Punkt.

»Nein, das sehe ich nicht, Assistant Director High. Dennoch werde ich auch nicht einfach meine Leute unter Generalverdacht stellen«, antwortete sie nicht weniger verärgert.

Phil warf mir einen entnervten Blick zu.

»Wir können uns vielleicht darauf einigen, dass wir zunächst eine interne Untersuchung in unserem District Office durchführen! Wäre damit nicht allen Seiten geholfen?«, insistierte Clive bei seinem Chief.

Ihn traf ein missbilligender Blick, doch dann nickte Lindsey Ingram endlich zustimmend. Mr High nickte dem Deputy dankbar zu, wandte sich dann wieder an Chief Ingram.

»Das klingt nach einem guten Vorschlag, Chief Ingram. Solange diese Untersuchung läuft, werden wir den Aufenthaltsort von Deputy Corrington geheim halten. Den Personenschutz übernehmen Leute vom FBI. Einverstanden?«

Die Wangenmuskeln in dem schmalen Gesicht arbeiteten sichtlich, dennoch nickte Ingram auch zu diesem Vorschlag. Sie tat mir ein wenig leid. Sie stellte sich vor ihre Leute, so wie es auch unser Chef immer für uns tat. Da aber alle Fakten auf eine undichte Stelle im Büro der US-Marshals hindeuteten, musste sie das akzeptieren.

»Gibt es Neuigkeiten über den gestohlenen Buick?«, wechselte ich das Thema, nachdem die anderen Sachen geklärt waren.

»Der Wagen wurde auf einem Parkplatz bei den Lincoln Towers gefunden. Einfach abgestellt. Der Attentäter hat sich wie ein Profi verhalten, wie der schnelle Wechsel des Fahrzeugs beweist«, antwortete Chief Ingram.

»Das hat er auch bei seiner Flucht gezeigt. Er ist extrem effektiv vorgegangen, hat weder beim Ausschalten des Deputy Marshal gezögert noch bei seiner halsbrecherischen Flucht über die Amsterdam Avenue«, ergänzte Phil.

»Ich gehe nicht davon aus, dass er Fingerabdrücke im Wagen hinterlassen hat?«, fragte ich weiter.

»Nein. Er muss die ganze Zeit Handschuhe getragen haben. Auffällig ist meiner Ansicht nach auch, wie geschickt er den Überwachungskameras im Krankenhaus ausgewichen ist«, übernahm Clive die Antwort. »Wir hoffen allerdings auf Material für eine DNA-Bestimmung, doch das braucht noch etwas Zeit.«

Ein weiterer Punkt, der uns Kopfzerbrechen bereitete. Wir hatten einige Hoffnung auf die Überwachungsaufnahmen aus dem Krankenhaus gesetzt. Der Attentäter war nur als kurzer Schemen auf einer wackligen Aufnahme. Daraus ließen sich keinerlei Rückschlüsse auf die Person ziehen. Es könnte ein Mann, aber genauso gut auch eine Frau sein.

»Die einzige Spur bleibt der Wagen, den er vermutlich für seine weitere Flucht benutzt hat«, setzte Chief Ingram ein neues Hoffnungssignal.

***

Ich war nicht überzeugt von dieser Theorie. Es war nur ein Wagenzur fraglichen Zeit bei den Lincoln Tow ers gestohlen worden. Ein Profi hätte sich bestimmt zu Fuß entfernt und sich dann für ein öffentliches Verkehrsmittel entschieden. Damit konnte er seine Spuren erheblich besser verwischen.

Mr High beendete unsere Besprechung. Während Chief Deputy Ingram zurück in ihr Büro nach Brooklyn fuhr, gingen Phil und Clive mit mir in unser kleines Büro. Ich hatte kaum meinen Platz hinter dem Schreibtisch eingenommen, als mein Telefon läutete. Ich schnappte mir den Hörer und erkannte die sonore Stimme auf Anhieb.

»Agent Phillips«, rief ich überrascht aus.

Phil und Clive sahen sich gespannt an.

»Hallo, Agent Cotton. Können wir uns treffen?«

»Treffen? Jetzt? Wo sind Sie denn?«, fragte ich verblüfft nach.

Er wollte erst am nächsten Vormittag in New York sein, daher verstand ich seinen Wunsch nach einem sofortigen Treffen nicht.

»Ich habe mich ein wenig beeilt, deswegen bin ich jetzt schon im Big Apple.«

Er musste sich höllisch beeilt haben, um heute Nachmittag schon anzukommen. Mir war es nur recht, umso schneller konnte er uns über diese seltsame Geschichte mit dem General aus Afrika aufklären.'

»Alle Achtung. Ja, wir können uns treffen. Kommen Sie einfach zur Federal Plaza dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten«, schlug ich schnell vor.

Auf der anderen Seite blieb es einen Augenblick ruhig.

»Ist ein Deputy Marshal bei Ihnen?«, wollte er dann wissen.

Diese Frage erregte nach den jüngsten Ereignissen sofort meinen Argwohn.

»Warum fragen Sie das, Deputy Phillips?«

Erneut blieb es eine Weile ruhig. Donald Phillips hatte einen Sinn für Dramaturgie, jedenfalls wuchs bei mir die Spannung.

»Das hängt mit der Geschichte zusammen, die ich Ihnen erzählen will. Können wir uns nicht erst einmal allein treffen?«

Da er so hartnäckig darauf bestand, willigte ich schließlich ein. Sein Treffpunkt ließ mich allerdings noch einmal auf horchen. Er hatte sich für den Zoo im Central Park entschieden. Angesichts des schönen Augusttages dürfte es dort reichliche Menschenmassen geben. Ich ahnte die Beweggründe des erfahrenen Agent und verabredete mich mit ihm am Elefantengehege.

»Du willst in den Zoo? Mit Deputy Phillips?«, fragte Phil ungläubig.

»Ja, er möchte mich zuerst allein sprechen. Keine Ahnung, warum er es so geheimnisvoll macht.«

»Meinetwegen, denke ich. Agent Phillips hat offenbar Grund zur Annahme, dass es innerhalb des Eastern District einen Verräter bei den US-Marshals gibt.«

Clive sprach es ganz selbstverständlich aus, aber man spürte die Anspannung bei dem engagierten Deputy Marshal. Ich nahm meine Jacke.

»Vielleicht ist das der Grund, Clive. Ich werde ihn davon überzeugen, dass er in diesem Büro allen trauen kann. Wahrscheinlich kommen wir 20 zusammen später hierher und dann sprechen wir in Ruhe über seine Informationen.«

Clive nickte mir dankend zu. Ich meldete mich ab und machte mich auf den Weg in den Zoo. Bereits auf dem Weg über die Fifth Avenue wurden meine Befürchtungen bestätigt. Viele Familien hatten sich für einen Zoobesuch an diesem Nachmittag entschieden und daher dauerte es sehr lange, bis ich den Jaguar endlich auf einem Parkplatz am Zoo abstellen konnte. Mir blieben nur noch zehn Minuten bis zum Treffen mit Phillips. Angesichts der Staus an den Kassen könnte es reichlich knapp werden. Während ich mich geduldig Meter um Meter bis zum Kassenhäuschen fortbewegte, hatte ich Zeit, über das bevorstehende Gespräch mit Phillips nachzudenken. Möglicherweise würde endlich ein klares Motiv für die beiden Anschläge auf Elsa Corrington dabei herausspringen. Ich hoffte es inständig, denn unsere bisherigen Ermittlungen ergaben zu wenig Anhaltspunkte.

***

Die Elefanten hatten gerade ihren großen Auftritt. Ihre Pfleger ließen sie kleine Kunststückchen auf führen, während begeisterte Besucher den Tieren dafür Leckereien hinhielten. Einen Augenblick beobachtete ich, wie ein riesiger Elefantenbulle zärtlich einen Apfel aus der Hand eines aufgeregten Mädchens nahm. Das höchstens vierjährige Mädchen juchzte vor Begeisterung.

»Immer wieder beachtlich, wie sensibel solche Tiere mit uns Menschen umgehen. Umgekehrt klappt es leider selten so gut.«

Der tiefe Bass klang in natura noch beeindruckender als am Telefon. Ich wandte mich dem Ausbilder der US-Marshals zu und sah mich mit einem hageren, blonden Mann konfrontiert. Er überragte mich nur um ein oder zwei Zentimeter, musterte mich aufmerksam aus rauchgrauen Augen.

»Special Agent Jerry Cotton. Ich habe mir Ihre Dienstakte angesehen. Sehr beeindruckend.«

»Hallo, Deputy Phillips. Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Sie haben viele wichtige Aktionen geleitet.« Ein knappes Lächeln huschte über das braungebrannte Gesicht, dann nickte er in Richtung einiger entfernt stehender Bänke.

»Lassen Sie uns ein wenig die Sonne genießen.«

Wir marschierten einträchtig über den Weg und setzten uns dann auf die Holzbank, die isoliert genug für ein ungestörtes Gespräch war.

»Sie haben hoffentlich einige Informationen für uns, denn zurzeit stellen uns diese Überfälle vor ein Rätsel«, ging ich direkt aufs Thema los.

Sein schmaler Kopf ruckte herum und seine Augen zeigten einen alarmierten Ausdruck.

»Überfälle? Wieso sprechen Sie in der Mehrzahl, Cotton?«

Ich berichtete von dem in letzter Sekunde vereitelten zweiten Anschlag auf Elsa Corrington. Phillips knurrte verärgert.

»Das ist meine Schuld! Ich hätte mit ihren Leuten in Madison sprechen sollen. Verdammt!«

Meine Neugier wuchs immer mehr.

»Vielleicht erzählen Sie mir erst einmal, welche Informationen Sie überhaupt besitzen. Dann kann ich mitreden, Phillips.«

Er zog ein digitales Abspielgerät aus der Tasche und drückte mir den dazugehörigen Ohrstöpsel in die Hand. Kurz darauf erklang eine weiche Männerstimme mit deutlichem Akzent.

»Sie haben einen Fehler gemacht, mon ami. Le Général lebt und wird weitere Menschen in den Untergang treiben.«

Ein offensichtlich verschlafener Phillips meldete sich und fragte nach dem Namen des Anrufers. Nach kurzer Stille wurde das Gespräch einfach beendet.

»Wer war das? Seit wann wissen Sie, dass General Lissouba noch am Leben ist?«, fragte ich und hatte Mühe, meine Wut im Zaum zu halten.

Alles sah danach aus, dass Phillips eine alte Schuld im Alleingang begleichen wollte. Das schmeckte mir überhaupt nicht.

»Der Anruf erreichte mich vorletzte Nacht und hat mich dazu bewogen, einen früheren Flug zu nehmen. Mein Boss ist deswegen ziemlich sauer, aber der Anrufer kann nur Baptiste Nguesso sein. Er gehört zur demokratischen Bewegung in der Republik Kongo und hat mich aüf der Jagd nach Lissouba unterstützt.«

Meine Gedanken überschlugen sich, während Phillips weiterredete.

»Wenn Nguesso mir diese Warnung zukommen lässt, hat es einen bestimmten Grund. General Lissouba ist hier und will Rache nehmen. Er muss wissen, was Elsa für mich bedeutet, und hat sie als Ziel ausgesucht«, knurrte er bitter.

Ich hob schnell die Hand, bevor er weiterreden konnte.

»Nicht so schnell, Agent Phillips. Ihre Theorie hat einen Haken. Offenbar wurde Lissouba von der Begegnung mit Elsa Corrington überrascht. Das sieht nicht nach einer geschickt aufgebauten Falle aus.«

Phillips sah mich nachdenklich an, dann nickte er langsam.

»Stimmt. Sie haben recht, Cotton. Aber es gibt einen anderen Grund, warum ich unbedingt mit Ihnen persönlich sprechen muss. Besonders der zweite Anschlag auf Elsa untermauert meine Entscheidung.«

Er sprach in Rätseln und ich sah ihn auffordernd an.

»Meine Mission im Kongo damals wurde verraten. Nur deshalb konnte Lissouba mich in die Falle locken.«

Das war uns mittlerweile auch klar, erklärte aber nicht seine Angespanntheit.

»Das erscheint nur zu logisch, Phillips. Vermutlich einer Ihrer kongolesischen Gewährsleute.«

Er stieß ein hartes Lachen aus.

»So dumm war ich natürliph nicht, Cotton. Ich habe nur mit amerikanischer Unterstützung gearbeitet, und der Verrat wurde von einem meiner Kollegen begangen.«

Er spuckte die Worte verächtlich aus.

»Wie kommt es dann, dass Nguesso über Sie Bescheid weiß?«

Es hatte schon zu der Zeit seiner Mission eine wachsende Anzahl von demokratisch gesinnten Kräften in der Republik Kongo gegeben, erklärte Phillips weiter. Diese Menschen hatten bereits einigen Einfluss gewonnen und nach dem Anschlag sich um ihn gekümmert.

»Diese Menschen wollen endlich eine friedvolle Zeit in ihrem schönen Land erleben und bekämpfen die 22 . korrupten Elemente. Zu ihnen gehört eben auch Nguesso. Wir hatten viele Gespräche, während ich in Brazzaville im Krankenhaus lag, und haben uns angefreundet. Baptiste Nguesso ist in Ordnung und ich kenne ihn nicht erst seit der Zeit im Krankenhaus.«

Das erklärte seine feste Überzeugung und ließ ein ungutes Gefühl in mir aufkommen.

»Dann wissen Sie nicht, wer Sie verraten hat. Sie glauben aber, dass es ein Deputy Marshal ist?«

Der Blick seiner grauen Augen wanderte über die vielen Besucher, die von einem Tiergehege zum nächsten schlenderten.

»Ja. Es kann nur so sein,«

Eine Minute hing ein brütendes Schweigen über uns, dann redete er weiter und versetzte mir einen Tiefschlag.

***

Nachdem Donald Phillips mich von seiner Theorie überzeugt hatte, überredete ich ihn zu einem Treffen mit Mr High und Chief Deputy Ingram. Zusammen mit mir gehörten noch Phil und Clive zu der kleinen Versammlung um den Besprechungstisch im Büro unseres Chefs.

»Das ist eine verdammt gewagte Behauptung, Agent Phillips!«, stieß Chief Ingram hervor, nachdem der Ausbilder der US-Marshals seine Theorie vorgetragen hatte.

»Das würde aber den zweiten Anschlag auf Deputy Corrington erklären. Besser als jede unserer bisherigen Vermutungen«, unterstützte ich Phillips.

»Ihnen mag der Gedanke an einen Verräter innerhalb der Reihen der US-Marshals Zusagen, mir nicht«, kanzelte Chief Ingram mich ab.

»So ein Gedanke dürfte niemandem in diesem Raum Zusagen, Chief Ingram. Wir dürfen aber auch nicht die Augen vor den Tatsachen verschließen. Es gab zwei Informationsbrüche in Aktionen, die von den US-Marshals durchgeführt wurden. Weder damals im Kongo hätte es ein Außenstehender sein können, noch bei dem zweiten Anschlag auf Deputy Corrington. Leider gibt es einen Mann in unseren Reihen, der über beide Aktionen bestens informiert war.«

Das war die längste Rede, die ich bisher von Donald Phillips in diesem Raum gehört hatte.

»Wen meinen Sie, Deputy Phillips?«, wollte Mr High sofort wissen.

»Halt! Bevor solche Angelegenheiten des Justizministeriums nach außen getragen werden, möchte ich es zunächst intern besprechen. Tut mir leid, Mister High. Sie haben sicherlich Verständnis dafür, da Sie es im umgekehrten Falle bestimmt genauso machen würden«, unterbrach Chief Ingram die Besprechung und erhob sich.

Sie machte Phillips ein Zeichen, doch der Deputy Marshal blieb ungerührt sitzen. Verwirrt starrte Chief Ingram auf den Kollegen, beugte sich verärgert vor.

»Machen Sie keinen Unsinn, Phillips! Sie reden zuerst mit mir und den Vorgesetzten im Justizministerium, bevor Sie einen Namen an das FBI weitergeben.«

Sie sprach mit aller Schärfe. Doch nicht nur Phillips war trotz ihrer Aufforderung sitzen geblieben, sondern auch Clive.

»Es würde ein viel zu großes Risiko bedeuten, wenn wir diesen Namen nur innerhalb unserer eigenen Reihen nennen. Genau dort sollte er jetzt noch nicht genannt werden«, meldete Clive sich zu Wort.

Ungläubig ging der Blick von Chief Ingram zu ihrem Untergebenen, der ihn selbstbewusst erwiderte. Es war ein offener Konflikt zwischen der administrativen Ebene und den operativen Kräften. Phil warf mir einen unbehaglichen Seitenblick zu. Auch mir gefiel die Sache überhaupt nicht. Unser Chef löste die verfahrene Situation in gekonnter Manier.

»Gehen Sie mit den anderen Agents bitte in Ihr Büro, Jerry. Chief Ingram und ich besprechen die Angelegenheit mit dem Justizministerium. Wir holen Sie wieder dazu, wenn das weitere Vorgehen geklärt ist.«

Erleichtert erhoben wir uns. Helen sah uns überrascht an, als wir im Gänsemarsch an ihrem Schreibtisch vorbeimarschierten. In unserem Büro setzten wir uns zusammen, tranken zunächst schweigend unseren Kaffee. Phillips brach das Schweigen als Erster.

»So ein Quatsch. Sie müssen doch nur die Einsatzakten der Operation im Kongo mit Elsas Akten abgleichen, dann stoßen Sie schon auf den passenden Namen.«

Clive konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen.

»Was gibt es denn da zu grinsen, Deputy Auburn?«, brummte Phillips seinen jüngeren Kollegen an.

»Gar nichts, Deputy Phillips. Sie haben natürlich recht, dass erfahrene Ermittler des FBI genauso vorgehen würden. Zumal sie den freien Zugriff auf unser System haben. Anweisung von Chief Ingram«, bestätigte Clive völlig ernsthaft, nickte mehrfach in Richtung seines Laptops.

Während die beiden Deputy Marshals wieder in Schweigen versanken, wechselten Phil und ich einen schnellen Blick. Dann ging er an den mobilen Computer von Clive und klickte sich in das System ein. Ich rollte mit meinem Stuhl neben Phil und verfolgte seine Nachforschungen, bis er die Namenslisten zu beiden Dienstakten abgeglichen hatte.

Es blieb nur ein Name am Ende über, der bei beiden Aktionen dabei gewesen war. Phil warf mir einen Blick zu xmd ich sah zu den beiden Deputy Marshals hin.

»Egal was die Häuptlinge ausbrüten, jetzt wissen Sie ebenfalls, welchen Mann ich im Visier habe.«

Mehr sagte Donald nicht und Clive verkniff sich jede Nachfrage, obwohl er als Einziger im Raum den Namen noch nicht kannte. Phil rief eine Personalakte auf und schickte eine Kopie an seinen Computer.

»Schau doch bitte einmal nach, ob die Übertragung der Daten geklappt hat«, bat er dann Clive.

Der rollte an Phils Schreibtisch, warf einen Blick auf den Monitor, stieß einen leisen Fluch aus.

»Ja, alles klar«, presste er dann mit flacher Stimme hervor.

Eine Minute später meldete sich mein Telefon und Mr High erteilte mir neue Anweisungen. Ich bestätigte sie und legte den Hörer wieder auf.

»Sie sollen zu Mister High und Chief Ingram kommen, Phillips.«

Was diese Anweisung zu bedeuten hatte, war uns allen klar. Phillips erhob sich, reichte uns die Hand und verließ wortlos das Büro. Gleich darauf erhielt Clive einen Anruf. Auch er bestätigte die Anordnungen, meldete 24 sich aus dem internen System der Marshals ab.

»Alle Anfragen über unser System sollen bis auf weiteres durch das Büro in Brooklyn abgewickelt wferden. Anweisung von oben.«

Einen Moment starrten wir auf die Kopie der Dienstakte, die immer noch auf Phils Monitor geöffnet war.

***

Ich parkte den Jaguar und wollte gerade aussteigen, als mein Mobiltelefon klingelte. Ich zögerte einen Augenblick, doch mein Pflichtgefühl siegte und ich meldete mich.

»Jerry? Clive hier. Kannst du nach Brooklyn kommen?«

Ich hatte Mühe, den Deputy Marshal zu verstehen. Er sprach extrem leise und sehr abgehackt.

»Clive? Was ist denn? Sprich bitte lauter.«

»Geht nicht. Komm sofort in unser District-Büro. Ich habe etwas entdeckt.«

Es klickte und dann war die Leitung tot. Ich lehnte mich nachdenklich zurück. Einer Eingebung folgend gab ich Clives Telefonnummer ein und horchte auf das Freizeichen. Es meldete sich nur die Stimme seiner Mailbox und bat mich, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Jerry hier. Ich mache mich auf den Weg in euer District-Büro. Bis gleich.«

Als Nächstes versuchte ich, Phil zu erreichen. Sein Mobiltelefon war ausgeschaltet und so konnte ich nicht auf meinen Partner rechnen. Ich startete die Viper-Maschine und deren 510 PS erwachten mit einem satten Brüllen zum Leben. Gleich darauf rangierte ich die lange Schnauze des Jaguar in den Verkehr und fuhr zur Cadman Plaza, in dessen Nähe sich das District-Büro der US-Marshals befand.

Die Müdigkeit klopfte bereits sehr hartnäckig bei mir an, als ich den Jaguar endlich in der Tillary Street abstellte. Ich hatte eine abendliche Tour durch New York hinter mir, die ich nicht oft machte. Ich warf einen Blick zum Gerichtssitz, dann machte ich mich auf den Weg. Vor dem Eingang des District-Büros parkten eine Reihe der Buick Rainiers, wie auch Clive einen fuhr. Ich gönnte den massigen SUVs nur einen flüchtigen Blick, rechnete nicht mit irgendwelchen Schwierigkeiten direkt vor dem Eingang des Büros.

Ein Fehler, der zusammen mit der zunehmenden Müdigkeit meine Reaktion erheblich verlangsamte. Ich benötigte einige Sekundenbruchteile zu lange, als der Schatten zwischen zwei Buicks sich löste und mich angriff.

Der Mann deckte mich mit einem Wirbel von Schlägen ein. Die ersten konnte ich nur durch die antrainierten Reflexe kontern, dann schoss Adrenalin in meine Adern und die Müdigkeit verflog. Ich wich einige Schritte zurück, verschaffte mir mit zwei präzisen Konterschlägen ein wenig Respekt und Luft. Doch der Angreifer war gut, sehr gut sogar. Er trieb mich unerbittlich wieder zwischen die abgestellten Dienstfahrzeuge. Einmal bohrte sich unsanft ein Seitenspiegel in meine linke Seite, lenkte mich kurzzeitig ab. Sofort nutzte der unbekannte Angreifer seine Chance. Eine knallharte Handkante fegte meinen zur Abwehr hochgenommenen Arm zur Seite. Die anschließende Faust streifte mein Kinn, erwischte auch mein Ohr. Blitze zuckten vor meinen Augen.

Ich machte zwei schnelle Schritte zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Der für meinen Kopf bestimmte Schlag mit dem Totschläger zertrümmerte die Seitenscheibe und löste einen Alarm im Wagen aus. Ungeachtet des Lärms setzte der Mann nach und ließ seinen Totschläger auf meinen erneut hochgerissenen Arm sausen. Der Schlag war fürchterlich, paralysierte den Arm bis hinauf zur Schulter. Er sackte hinunter und mir wurde schlagartig klar, dass ich den nächsten Schlag nicht mehr würde abwehren können.

Der Angreifer holte weit aus und dann sauste der Totschläger auf meinen Kopf zu. Doch der Angreifer wurde unvermittelt aus der Bahn geworfen, als ein anderer Mann ihm brutal in die Beine trat. Er hatte keine Möglichkeit, sich abzustützen. Der gesamte Schwung lag noch in seinem Schlag gegen meinem Kopf. Durch den Tritt aus dem Gleichgewicht gebracht, krachte er gegen den hinter ihm stehenden Buick.

Der Totschläger segelte davon und zwei weitere Gestalten eilten zwischen den Dienstfahrzeugen herbei. Der Angreifer reagierte unfassbar schnell, wirbelte herum und rannte den anderen Mann einfach über den Haufen. Der hatte offenbar nicht mit einem so verzweifelten Manöver gerechnet. Er stieß einen Fluch aus, drehte sich zu den beiden Deputy Marshals um.

»Er rennt in Richtung Tillary Street«, rief Clive, den ich erst jetzt erkannte.

Seine Kollegen nähmen die Verfolgung auf, während Clive mir auf die Beine half. Noch immer konnte ich den rechten Arm nicht gebrauchen, er hing taub an der Seite herab. Clive schob mich in das Licht einer Lampe und musterte mein Gesicht sorgfältig. Der Deputy Marshal zog ein Taschentuch aus der Jackentasche und drückte es mir in die Hand.

»Du blutest am Kinn und am Ohr Er hat dir einen Riss ins Ohrläppchen verpasst.«

Ich tastete mit der Linken vorsichtig zum Ohr und spürte warmes Blut über die Hand laufen. Fluchend presste ich das Tuch darauf.

»Als ich deine merkwürdige Nachricht auf meiner Mailbox vorfand, habe ich mich gleich auf den Weg gemacht. Dachte mir schon, dass es eine Falle sein musste«, erklärte Clive kurz darauf im Büro der US-Marshals.

Nachdem seine beiden Kollegen ergebnislos von der Verfolgung zurückgekehrt waren, hatten sie mich ins Büro geführt. Während der eine Deputy Marshal für frischen Kaffee sorgte, verarztete mich dessen Kollege. Schließlich klebte ein Verband über meinem rechten Ohr und dämpfte die Geräusche um mich herum ab. Die Antwort auf meine Frage hörte ich dennoch ganz gut.

»Danke, Clive. Wenn du nicht dazwischengefunkt hättest, würde ein simpler Verband wohl nicht mehr reichen.«

Er winkte nur ab, dann sah er zu dem Kollegen. Seine Bitte um eine Überprüfung ließ mich aufhorchen.

»Du glaubst, es war Farley?«

Er zuckte unsicher mit den Schultern und wir tranken beide von dem Kaffee, während wir auf die Rückmeldung des Kollegen warteten.

***

»Also war es nicht Farley?«

Auch Phil hatte gleich den Gedanken an den vermutlichen Verräter gehabt, nachdem ich ihm am nächsten Tag von den Ereignissen des vorherigen Abends erzählte. /

»Nein, oder wenigstens nicht persönlich. Farley hatte gestern einen Observationsauftrag in Eau Claire zusammen mit einem Kollegen. Zweifel ausgeschlossen«.

Phil nickte düster, machte sich seine eigenen Gedanken.

»Glaubst du, er hat dafür Leute engagiert?«

Diese Idee hatten Clive und ich natürlich auch gehabt.

»Möglich wäre es natürlich, aber ich kann mir auch eine andere Möglichkeit vorstellen.«

Phil sah mich fragend an, als Clive zur Tür hereinkam.

»Hi, Leute. Wie geht es deinem Ohr?« Er hängte seine Jacke auf und schenkte sich einen Becher mit Kaffee voll.

»Der Arzt in der Notfallaufnahme hat die Wunden überprüft und die gute Arbeit deines Kollegen gelobt. Der Schnitt am Ohrläppchen muss nicht genäht werden. Er hat ein Klebepflaster aufgesprüht.«

Ich kam mir dank dieser kosmetischen Maßnahme des Arztes ein wenig besser vor. Der auffällige Verband hatte mich behindert und so fühlte ich mich einfach wohler.

»Gut, das freut mich. Hast du Phil schon von gestern Abend erzählt?«

»Hat er, Clive. Er glaubt nicht, dass der Angreifer von Farley beauftragt wurde. Die andere Alternative wollte er mir gerade verraten, als du gekommen bist.«

Beide Männer sahen mich an, warteten auf meine Ausführungen. »Ich denke einfach, dass es der General gewesen ist. Er hat bemerkt, dass wir ihm auf den Fersen sind. Da wollte er wohl ein wenig dagegen angehen.«

Phil sah zu Clive, der ebenfalls ein skeptisches Gesicht machte. Er ging an seinen Laptop und gab einige Befehle ein, drehte dann den Monitor zu mir um.

»Das sind Männer, mit denen Lissouba bereits zu tun hatte. Er hat sie schon öfter für gewisse Aufträge eingesetzt. Kommt dir davon einer vertraut vor? Ist der Angreifer vielleicht darunter?«

Ich klickte mich durch die Sammlung der Bilder und konnte bei wenigstens drei Männern eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Angreifer feststellen. Bei einem Mann fiel mir noch eine weitere Übereinstimmung auf. Nachdenklich las ich mir die Daten auf dem Bildschirm durch. Clive und Phil war meine Aufmerksamkeit nicht entgangen. Gespannt schauten sie ebenfalls auf den Monitor.

»August Stafford. Der Kerl wäre auch meine erste Wahl gewesen. Der Totschläger ist sein Markenzeichen. Die Adresse ist aktuell, wie ich an dem grünen Sternchen erkenne. Was hältst du von einer kleinen Spazierfahrt?«

Clive machte eine einladende Geste, ließ die Autoschlüssel seines Buick um den Finger kreisen. Phil nickte zustimmend und so gab ich mich geschlagen. Wir meldeten uns ab und dann kam ich in den Genuss einer Fahrt in Clives Dienst-Buick. Phil hatte sich für den Rücksitz entschieden, da er angesichts der Anschrift am Castle Hill einen massiven Auftritt für angebracht hielt. Zusätzlich forderte er Unterstützung durch die Cops an.

»Übertreibst du jetzt nicht ein wenig, Phil?«, fragte ich überrascht.

»Nein. Der Kerl hat allerbeste Kontakte zu den West Farm Boys. Die Gang hat nicht ohne Grund ihren Ruf und Stafford wird nach seinem Reinfall bestimmt alle Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

Clive nickte anerkennend, offenbar waren die beiden sich einig. Also fügte ich mich in ihre Entscheidung und hing meinen eigenen Gedanken nach. Sollte sich Agent Farley tatsächlich als der böse Bube in beiden Fällen erweisen? Es würde natürlich alle Ungereimtheiten erklären. Es gab einige Indizien, aber keine handfesten Beweise. Ich schüttelte die Zweifel ab, bereitete mich lieber auf das Gespräch mit August Stafford vor.

***

Wir erreichten Castle Hill und zu unserer Überraschung standen dort bereits vier Streifenwagen, hinter deren geöffneten Türen sich die Cops verschanzt hatten. Clive schaltete kurz die Signallampen an, damit der Officer an der Absperrung den Buick passieren ließ. Dann sprangen wir aus dem Wagen und eilten geduckt zu einem Cop, der offenbar das Kommando führte. Er warf einen Blick auf unsere Dienstmarken, dann deutete er auf unsere Windjacken.

»Ich hoffe, Sie haben Schutzwesten darunter angelegt. Wir werden stürmen, sobald die Verstärkung eingetroffen ist.«

Verblüfft schauten wir uns an. Clive holte zwei Westen aus dem Buick und reichte sie an Phil und mich weiter.

»Hätten Sie eventuell noch eine Weste für mich?«, fragte er dann den Officer.

Der nickte und ging zum Kofferraum des Ford Crown Victoria. Er nahm eine schusssichere Weste heraus und reichte sie an Clive weiter.

»Danke, Officer. Haben Sie ein SWAT-Team angefordert?«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, schüttelte dann den Kopf.

»Das geht nicht, Agent Cotton. Dann könnten wir ein Team hier im Dauereinsatz beschäftigen. Wir sind so oft mit den West Farm Boys beschäftigt, dass wir es selbst lösen müssen.«

Es klang abgebrüht und dabei war der Officer höchstens Mitte zwanzig. Auf den Straßen der Bronx lernte man entweder sehr schnell sich durchzusetzen oder verlor sein Leben.

Ich hatte gerade meine Windjacke über der kugelsicheren Weste geschlossen, als ein wilder Schusswechsel meinen Kopf hochfahren ließ. Verblüfft schauten wir uns alle an.

»Was ist denn das? Von uns ist doch noch keiner drin«, rief der Officer irritiert aus.

Er sprach in sein Funkgerät, prüfte . alle Stationen ab.

»Negativ, Agent Cotton. Die Schießerei hat nichts mit uns zu tun«, bestätigte er seine Annahme und wartete offensichtlich auf meine Entscheidung.

Vom Hinterhof des Hauses ertönte erneut das harte Rattern eines Schnellfeuergewehrs, gefolgt von einer Reihe Einzelschüsse. Clive tauchte neben mir auf und hob ein M-16 fragend hoch. Phil nickte zustimmend, damit war die Entscheidung gefällt.

»Wir gehen rein und klären die Lage, Officer. Sie sichern weiter die Straße und geben uns Leute als Rückendeckung mit.«

Der Cop zog überrascht die Augenbrauen hoch, erteilte dann aber entsprechende Anweisungen über Funk. Dann rannten wir über die Straße und pressten uns gleich darauf an die Mauer zum Durchgang in den Hof. Clive übernahm die Führung, da er am besten bewaffnet war. Ichjdeckte seine Flanke, während Phil auf die Fenster achtete. Wir beeilten uns, durch den Gang zum Hinterhof zu kommen. Sollte man uns dort vorzeitig ausmachen, steckten wir unweigerlich in der Falle. Dementsprechend erleichtert fühlte ich mich, als wir an der Ecke zum Hinterhof angekommen waren.

Clive spähte vorsichtig in den Hof, riss blitzschnell das M-16 an die Schulter und feuerte. Die Waffe ruckte in seinen Händen, dann krachte die SIG Sauer von Phil neben mir. Ich war neben Clive und konnte nur einen kleinen Ausschnitt des Hofs überblicken. Eine verkrümmte Gestalt lag in einem Aufgang, blockierte die Tür. An der Mauer rechts saß ein Mann, dessen Kopf nach vorne gesackt war. In seiner leblosen Hand befand sich immer noch die Pistole. Clive schickte einen weiteren Feuerstoß in den Hof, nachdem eine Salve große Löcher in die Wand über uns gestanzt hatte. Phil und ich waren in die Hocke gegangen, aber Clive blieb ungerührt stehen und erwiderte das Feuer. In diesem Augenblick bemerkte ich eine Bewegung hinter dem Toten im Treppenaufgang.

»Achtung! Treppenaufgang halb links«, brüllte ich über den Lärm der Waffen hinweg.

Phils SIG krachte bereits und dann nahmen wir zu dritt die herausstürmenden, wild um sich feuernden Männer unter Beschuss. Einer torkelte getroffen zur Seite, wurde damit unfreiwillig zum Kugelfang. Eiskalt nutzten das seine Kumpane aus und tauchten in einem Hofausgang ab. Clive und Phil setzten ihnen bereits nach. Ich wollte ebenfalls den Männern folgen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung rechts von uns wahrnahm. Ich wirbelte herum und sah den Mann an der Wand mir zuwinken. Sein Kopf hatte sich gehoben, die Pistole lag achtlos ein Stück von ihm entfernt auf dem Boden. Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mund. Ich war mit zwei Sätzen bei dem Schwerverletzten, schob die Waffe weiter weg und kniete vor dem Mann.

***

»Hilfe ist bereits unterwegs. Versuchen Sie durchzuhalten.«

Ich hatte zwei Cops bemerkt, die sich durch den Gang zur Straße näherten.

»Der Hof ist sicher. Sie können die Sanitäter reinschicken«, rief ich ihnen zu.

Ich wollte Clive und Phil folgen, da noch immer Schüsse aus dem anderen Durchgang zu hören waren.

»French Connection.«

Zuerst hatte ich das Gefühl, mich verhört zu haben. Doch der Verletzte machte mir ein Zeichen und so ging ich noch mal neben ihm in die Knie.

»Das waren Franzosen. Sprachen wie in ›French Connection‹. Haben einfach drauflosgeballert«, ächzte er.

Überrascht machte ich den eingetroffenen Sanitätern Platz, rannte zum anderen Durchgang. Über die seltsamen Worte des verletzten Mannes konnte ich später nachdenken.

Ich traf Clive und Phil auf dem nächsten Hof. Sie kamen die Stufen herunter, die zu einem Haus führten. Hinter den beiden Männern zeigte sich die blaue Uniform eines Cops.

»Sie sind entkommen, aber Clive hat einen im anderen Hof erwischt«, sagte Phil und schob seine Dienstwaffe ins Holster zurück.

»Konntet ihr irgendetwas erkennen? Was waren das für Leute?«, fragte ich sie.

»Sie waren schwer bewaffnet und gingen sehr kontrolliert vor. Auch ihr Rückzug war gut organisiert«, meinte Clive nach kurzer Überlegung.

Dann fielen mir die Sätze des Schwerverletzten wieder ein und ich erzählte ihnen davon.

»›French Connection‹? Meint er tatsächlich den Film?« Phil sah mich stirnrunzelnd an, versuchte sich einen Reim auf die Sache zu machen. Ich zuckte genauso ahnungslos die Schultern: Clive schnippte mit den Fingern.

»Natürlich! Das waren Männer von Lissouba. Das meint er mit seiner Bemerkung. Die haben sich auf Französisch verständigt«, rief Clive aus.

Ich schlug mir ärgerlich vor die Stirn. Natürlich. Das hatte der Mann mir sagen wollen. Wir eilten zurück in den ersten Hof, doch dort waren die Cops schon beim Aufräumen.

»Wo ist der Verletzte hin, der dort an der Wand lag?«, wollte ich von dem Officer wissen, der den Einsatz schon auf der Straße geleitet hatte.

»Er ist gestorben, Agent Cotton. Der Arzt konnte ihm nicht mehr helfen.«

Ich stieß einen Fluch aus und ließ meine Blicke über die Fenster wandern. Dann drehte ich mich zu Clive um.

»Wir müssen unbedingt mit Stafford sprechen. Hast du ihn irgendwo gesehen?«

Clive schüttelte den Kopf, deutete dann auf eine Wohnung im dritten Stock.

»Er hat sein Apartment dort oben. Wir sollten schauen, ob wir dort etwas entdecken.«

Also stiefelten wir die Treppe in den dritten Stock hinauf. Auf unserem Weg kamen wir an Einschusslöchern in den Wänden und Blutlachen auf den. Treppenabsätzen vorbei.

»Wahnsinn. Unglaublich, was die hier für ein Feuerwerk veranstaltet haben«, murmelte Phil.

Auch nach vielen Jahren in Diensten des FBI gingen derartig blutige Auseinandersetzungen nicht spurlos an uns vorbei. Wir erreichten den dritten Stock und fanden hier noch schlimmere Verwüstungen vor. Eine Tür hing nur noch an einer Türangel, die Wand um die Türöffnung war geschwärzt. Clivé stieß einen Pfiff aus.

»Das sieht ja fast so aus, als wenn jemand die Tür aufgesprengt hätte.«

Vermutlich hatte er recht, aber die genaue Ursache würden unsere Spezialisten noch herausfinden. Ein Cop kam mit angespannter Miene aus der Wohnung.

»Ist das die Wohnung von Stafford?«, fragte Phil und Clive nickte bestätigend.

Wir betraten das Apartment durch die aufgesprengte Tür und fanden ein Bild der Verwüstung vor. Es hatte offenbar eine wütende Schießerei stattgefunden. Die Beine eines Mannes lagen im Flur, sein Oberkörper lag im Wohnzimmer, durchsiebt von Kugeln. Ein zweiter Toter lag hinter einem Ledersessel. Auch er hatte eine Reihe von Einschüssen, neben ihm lag eine MAC10.

»Das war eine harte Auseinandersetzung. Ist Stafford einer von ihnen?«

Clive schüttelte den Kopf und dann 30 -durchsuchten wir die beiden restlichen Räume des kleinen Apartments. Wir fanden weder weitere Tote noch den Wohnungsinhaber. Dann überließen wir den Cops und den eintreffenden Kollegen der Spurensicherung das Feld.

***

Zwei Tage später hatten wir einen Hinweis auf den zur Fahndung ausgeschrieben August Stafford. Phil und ich fuhren in die East 62nd Street, wo ein Motelbetreiber den Gesuchten erkannt haben wollte. Als ich den Jaguar hinter einem Streifenwagen des NYPD abgestellt hatte, trat eine große, dunkelhaarige Frau auf uns zu.

»Detective Solmes. Agent Cotton?«

Phil und ich wiesen uns aus und erfuhren, dass der Detective von dem Motelbesitzer angerufen worden war.

»Der Mann ist ein Informant und hält sich an die Spielregeln, daher glaube ich seiner Meldung.«

Das klang gut in meinen Ohren, immerhin hatte es schon einige Falschmeldungen gegeben. Ein lebender August Stafford wäre enorm wichtig für uns.

»Gut, Detective. Sie übernehmen die Leitung. Handelt es sich um den gesuchten Stafford, sollte der Erfolg auch Ihnen zugeschrieben werden.«

Erfreut nickte die Frau und dann erteilte sie einige Anweisungen über Funk. Sie hatte einen leisen Zugriff mit Nachschlüssel angesichts der Vorgeschichte von Stafford gleich wieder verworfen. So kam es, dass Phil und ich zuschauten, wie zwei Cops sich vor der Zimmertür aufbauten.

Einer der Männer hatte ein mit Beton gefülltes Stahlrohr als Rammbock in den Händen. Trotz seiner beeindruckenden Muskeln konnte man die Anstrengung im dunklen Gesicht erkennen. Sein Kollege trug ein Schutzschild vor sich und hatte eine Pistole schussbereit in der Hand. Dann ging alles blitzschnell. Der Officer mit dem Rammbock sprengte wuchtig die Tür auf, machte einen Satz zur Seite. Sein Partner sprang in den Raum.

»NYPD! Auf den Boden!«

Seine Rufe hallten durch die Anlage, dann waren wir auch schon im Raum. August Stafford hatte sich bereits auf dem Boden ausgestreckt.

»Hände hinterm Kopf verschränken«, forderte der Cop ihn auf.

Auch dieser Anweisung leistete Stafford sofort Folge und zwei andere Cops legten ihm Handfesseln an, tasteten ihn nach Waffen ab. Dann stellten sie den überwältigten Mann auf die Beine, drehten ihn mit dem Gesicht in unsere Richtung.

»Special Agent Cotton, FBI. Wir haben einige Fragen an Sie, August Stafford.«

Detective Solmes lächelte zufrieden und führte dann die Festnahme durch. Phil und ich fuhren zurück ins Hauptquartier, wo wir Clive trafen. Wir berichteten in wenigen Sätzen über die Aktion, dann gingen wir zusammen zum Verhörraum.

»Glaubst du, dass er auspacken wird?«, fragte Clive zweifelnd, als wir durch den einseitigen Spiegel den Verhafteten im Verhörraum beobachteten.

»Es geht um eine Menge für ihn. Immerhin wird ihm zweifacher Mordversuch an einem Deputy Marshal vorgeworfen. Zusätzlich will ich ihn mit seiner Verbindung zu General Lissouba unter Druck setzen. Mal sehen, wie er dessen Angriff verdaut hat.«

Clive nickte und dann gingen wir zusammen in den Verhörraum. Wir hatten es vorher besprochen und uns für diese Kombination entschieden. Durch die Anwesenheit eines Deputy Marshal wollte ich den Druck auf Stafford zusätzlich erhöhen. Er schaute uns argwöhnisch an, als Clive und ich den Raum betraten.

»Special Agent Cotton, FBI. Das ist Deputy Marshal Clive Auburn. Ihnen wird zweifacher Mordversuch an Deputy Marshal Elsa Corrington und Mitwirkung an organisierten Verbrechen vorgeworfen, Mister Stafford. Es sieht sehr schlecht für Sie aus.«

Staffords Miene verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

»Sonst noch etwas, Agent Cotton?«

Wir hatten mit einer solchen Reaktion gerechnet. Stafford war ein harter Brocken und verfügte über viel Erfahrung mit Verhören. Bisher hatte er es aber noch nie mit dem FBI oder den US-Marshals zu tun gehabt. Den Unterschied wollten wir ihm klarmachen.

»Das reicht für viele Jahre in Rikers, Mister Stafford. Allerdings gibt es starke Bemühungen, Sie in ein anderes Gefängnis nach Wisconsin zu überführen. Man möchte Ihnen den Prozess im Dane County machen. Vermutlich am Gericht in Madison. Haben Sie eine Ahnung warum?«

In den dunklen A,ugen schimmerte erste Unsicherheit, aber noch blieb er hart.

»Ist mir völlig egal, Agent Cotton. Ihre ganzen Anschuldigungen sind Bockmist!«

Clive warf einen Ausdruck auf den Tisch. Betont gelangweilt lehnte sich Stafford auf seinem Stuhl zurück.

»Clever gemacht, Stafford. Aber Sie sind nicht mehr auf dem neuesten Stand. Handschuhe reichen heutzutage nicht mehr. Haben Sie schon mal etwas von DNA-Spuren gehört?«, fragte Clive mit harter Stimme.

Stafford verriet sich durch einen kurzen flackernden Blick zu dem Ausdruck auf den Tisch. Sein Panzer der Ablehnung hatte einen ersten Riss erhalten.

»Haare sind dazu besonders gut geeignet«, fuhr Clive fort. »Und die haben Sie wie ein räudiger Hund auf der Kopfstütze Ihres Fluchtwagens hinterlassen. Die Zuordnung ist eindeutig. Dann kommt noch die Aussage Ihres Kumpels dazu, die Sie mit General Lissouba in'Zusammenhang bringt. Er konnte mir die Identität der Angreifer am Castle Hill noch verraten, bevor er seinen Verletzungen erlegen ist.«

Stafford starrte eine Weile schweigend auf den einseitigen Spiegel, ohne wirklich sein Konterfei zu betrachten.

»Was ist für mich drin, wenn ich auspacke?«

August Stafford hatte uns eine Menge Informationen zu verraten, sodass wir nach dem Verhör wesentlich mehr über die Organisation General Lissoubas wussten.

»Klar war es Lissouba, der mir den Auftrag erteilt hat. Er wollte unbedingt, dass Elsa Corrington aus dem Weg geräumt wird. Hat ja leider nicht so ganz geklappt«, knurrte er und warf dabei einen schrägen Blick zu Auburn, vor dem er offenbar eine Menge Respekt hatte.

***

Am Tag nach den ausführlichen Befragungen und den schriftlichen Aussagen von Stafford saßen wir bei Mr High zusammen. Erneut gehörte auch Chief Ingram zu der Runde, erfreut über die fehlenden Hinweise zu einem möglichen Verräter innerhalb der Deputy Marshals.

»Wir können uns dann ja völlig auf die Zerschlagung der Organisation von Lissouba konzentrieren«, schlug sie vor.

»Ganz meiner Ansicht. Wie weit sind Ihre Nachforschungen zu seinen Aktivitäten hier in New York?«

Mr High hatte die Frage an mich gerichtet, da ich diese Aufgabe übernommen hatte.

»Die Aussagen von Stafford ließen vermuten, dass Lissoubas Geschäfte hier in New York abgewickelt wurden. Nach den ersten Ergebnissen könnte sich sogar sein Hauptquartier hier befinden.«

Überrascht schaute Chief Ingram zu mir. »Das erstaunt mich. Immerhin geht Phillips davon aus, dass Lissouba einen Schwerpunkt auf den Menschenschmuggel mexikanischer Illegaler gelegt hat. Wäre da ein Hauptquartier in Austin oder einer anderen Stadt in Texas nicht wesentlich sinnvoller?«

»Davon war ich auch ausgegangen, Chief Ingram. Es waren die Kollegen aus der Computerabteilung, die mir die nötigen Hinweise geliefert haben.«

Ich öffnete einige bereits vorbereitete Computerdateien und holte sie auf den großen Monitor.

»Sehen Sie selbst. Lissouba hat die Wunder der Computerwelt für sich genutzt. Er betreibt die meisten seiner Geschäfte über das Internet. Nur in wenigen Fällen lässt er sich zu persönlichen Kontakten verleiten. Es erhöht seine Sicherheit und er kann dennoch eine weltweite Organisation leiten.«

Alle Augen hatten sich auf den Monitor konzentriert. Aufmerksam wurden meine Ausführungen zur Kenntnis genommen. Chief Ingram nickte verstehend.

»Das leuchtet mir ein, Agent Cotton. Wie kommen Sie aber zur Annahme, dass Lissouba seine Geschäfte von hier aus tätigt?«

Ich holte eine Datei mit Netzwerkdaten auf den Monitor und deutete darauf.

»Dadurch, Chief Ingram. Wenn jemand sehr intensiv über das Internet arbeitet, hinterlässt er auch Spuren. Man kann sie zwar tarnen, aber mit den richtigen Leuten kommt man dennoch dahinter. Dank dieser Tatsache konnten unsere Spezialisten die höchste Dichte der Internetnutzung hier in New York nachweisen.«

Sowohl Chief Ingram als auch unser Chef nickten anerkennend.

»Sehr gut, Jerry. Wie weit konnten Sie diese Daten bereits mit einer konkreten Adresse in Verbindung bringen?«, fragte Mr High.

Das war der Zeitpunkt, an dem ich die bittere Pille verteilen musste. Mir war klar, dass ich damit wieder Unruhe auslösen würde. Es blieb mir nichts anderes übrig.

»Wir konnten einen Netzknoten lokalisieren, der zu einem Rechnersystem führt, und das steht in Brooklyn.«

Ein anerkennendes Nicken von Chief Ingram machte mir zu schaffen, trotzdem konnte ich ihr diese Peinlichkeit nicht ersparen.

»Es wurde mehrfach von verschiedenen Spezialisten überprüft. Das Ergebnis war jedes Mal dasselbe: Das Rechnersystem, über das General Lissouba seine Geschäfte abwickelt, ist das vom Eastern District.«

Clive und Phil zuckten überrascht zusammen, der Blick von Chief Ingram wechselte von Unglauben zu Verärgerung.

»Wenn das ein Witz sein soll, kann ich nicht darüber lachen«, fauchte sie mich erbost an.

»Ich denke nicht, dass Agent Cotton einen Witz macht. Er hat diese Ergebnisse mit Sicherheit gründlich geprüft, bevor er sie uns präsentiert hat«, intervenierte Mr High.

»Stimmt, Chief Ingram. Ich habe zunächst auch an einen dummen Fehler geglaubt. Aber alle drei Überprüfungen ergaben das gleiche Ergebnis. Unsere Spezialisten sind sich sicher.«

Aubum stöhnte entnervt auf, sah zu seiner Chefin hin. Die machte auf einmal einen sehr erschöpften Eindruck. Sie löste sich aus der Lethargie und musterte mich mit einem gequälten Ausdruck. Sie tat mir leid und ich konnte gut nachfühlen, wie schwer ihr diese neue Panne in ihrem Büro zu schaffen machen musste. Alles lief in diesem Fall gegen die US-Marshals.

»Entschuldigen Sie, Agent Cotton. Es bringt mich zur Verzweiflung, wenn der gute Ruf der US-Marshals so zerstört werden soll. Sie haben mit Sicherheit alles sehr gründlich überprüft, bevor Sie solche Aussagen machen.«

»Kein Grund sich.zu entschuldigen, Chief Ingram. Unser Chef stellt sich genauso vor seine Leute, wenn jemand das FBI angreift.«

Mr High bat Helen um frischen Kaffee. Wir gönnten uns einige Minuten der Entspannung, damit sich die Atmosphäre lockern konnte.

***

Die nächsten Tage hatten die Experten der Computerabteilung alle Hände voll zu tun. Sie mussten nicht nur alle Verbindungsnachweise der bisherigen Datentransfers Lissoubas nochmals überprüfen. Sie mussten auch Wege finden, wie man die nächsten Übertragungen vom Knotenpunkt in Brooklyn bis zum Endrechner verfolgen konnte. In der gleichen Zeit stürzten wir uns auf die Namen, die sich aus den abgefangenen Nachrichten ergaben. Eine wahre Sisyphusarbeit, da General Lissouba mit unglaublich vielen Leuten über das Internet Geschäfte abwickelte. Schon bald schalteten wir die mexikanischen, kanadischen und europäischen Behörden ein. Es blieb aber noch eine große Anzahl von Personen aus New York übrig, die wir selbst überprüfen mussten.

»Wenigstens scheint dieses Mal diese geheimnisvolle ENA nicht ihre Finger im Spiel zu haben«, knurrte Phil eines Abends auf dem Nachhauseweg.

»Mal bloß den Teufel nicht an die Wand«, ermahnte ich ihn erschrocken.

Mir reichte schon das riesige Netzwerk von General Lissouba, eine Verwicklung der ENA brauchte ich nicht auch noch.

Vier Tage nach dem Treffen, bei dem ich die Ergebnisse über Lissoubas Netzwerkaktivitäten präsentiert hatte, trafen wir uns erneut im Büro von Mr High.

»Wir haben alle Datenverbindungen nach und nach auf ein neues System gelegt, ohne dass Lissouba etwas bemerkt haben dürfte. Jetzt arbeitet nur 36 noch er selbst auf den alten Verbindungswegen. Damit müssten wir ihm bald auf die Spur kommen und den Standort seines Rechners ausfindig machen«, berichtete Chief Ingram über die Abläufe innerhalb des District-Büros.

»Wir konnten mittlerweile aus der Flut von Namen eine Liste mit Leuten hier aus New York zusammenstellen. Damit können wir jetzt von zwei Seiten an General Lissouba herankommen«, erstattete ich meinen Bericht.

»Sehr gut. Gibt es unter den Namen alte Bekannte von uns?«, wollte Mr High wissen.

»Allerdings. Insgesamt liest sich die Liste teilweise wie ein Adressbuch der bekannten Unterweltgrößen unserer schönen Stadt«, bestätigte ich seine Vermutung.

»Das ist doch fürchterlich«, stöhnte Chief Ingram auf.

»Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass wir einigen der üblen Typen auf diesem Weg ordentlich ins Gehege kommen können. Vielleicht erwischen wir den einen oder anderen bei krummen Geschäften mit Lissouba.«

Sie nickte verstehend.

»Gibt es Namen, die Sie besonders interessieren?«

Ich schmunzelte kurz. Mr High kannte mich wirklich sehr gut: Er entschlüsselte mein Mienenspiel ganz hervorragend.

»Es gibt in der Tat zwei Namen, mit denen ich auf dieser Liste nicht gerechnet hatte. Diese beiden Namen möchte ich zum Kern unserer weiteren Ermittlungen machen.«

Unser Chef nickte auf fordernd und so rief ich die erste Datensammlung um einen Namen auf den Monitor.

»Das darf doch nicht wahr sein«, rief Chief Ingram aus, als sie den Namen las.

Unser Chef begnügte sich mit einem Hochziehen der Augenbrauen.

***

Die nächsten zwei Tage verbrachten wir mit der intensiven Überprüfung der Geschäfte und des privaten Umfeldes von Joseph Duncan. Der bekannte Juwelier hatte sechs edle Geschäfte in New York, eine Filiale im Foyer des Sheraton-Hotels.

»Garantiert kein Zufall. Wie praktisch für Lissouba, einen Geschäftspartner im gleichen Hotel zu haben, in dem er logierte«, knurrte Phil wütend.

Es ärgerte ihn, dass wir nicht früher über diese Namen gestolpert waren. Er hatte das Sheraton-Persona] auf Herz und Nieren geprüft und war auf keine verdächtigen Hinweise gestoßen. Das hatte ihm einfach nicht einleuchten wollen, da General Lissouba seine Suite scheinbar nur selten verlassen hatte.

»Irgendwer muss doch die Außenkontakte übernommen haben. Keiner seiner Begleiter ist dafür oft genug aus dem Hotel gegangen«, hatte er sich immer wieder frustriert geäußert.

Mit der Filiale des Juweliers ergab sich ein neues Bild und Phil stürzte sich mit Begeisterung darauf. Er nutzte das Überwachungssystem des Hotels, um die Bewegungen des Personals der Filiale zu verfolgen. Zum Glück bewahrte der Sicherheitsdienst des Sheraton die Aufzeichnungen dreißig Tage lang auf.

Während er sich damit beschäftigte, nahm ich mir das Privatleben von Joseph Duncan vor. Er hatte als junger Mann in einem Juwelierladen als Angestellter begonnen und sich dann hochgearbeitet. Nach dem Tod des allein lebenden Inhabers übernahm Duncan dessen Geschäft und knüpfte erste Kontakte nach Übersee. Er baute konsequent die Geschäftsverbindungen weltweit aus und unterhielt auch zu einem Konsortium im Kongo Beziehungen.

Ich forschte verstärkt in dieser Richtung weiter und fand bald Berichte über die sogenannten Blutdiamanten. Das Konsortium bestand aus einflussreichen Männern der Länder Sierra Leone, Angola und eben dem Kongo. Vor zwei Jahren verstärkte Duncan plötzlich seine Aktivitäten in diesen Ländern extrem. Er nahm zum ersten Mal eine neue Rolle als Diamantenhändler mit ein und war sogar an der Londoner Börse gemeldet.

Je weiter ich diese Seite seines Geschäftes verfolgte, desto deutlicher schälte sich die Geschäftsbeziehung zu General Lissouba heraus. Duncan lebte als Witwer nur mit zwei Bediensteten in einem der begehrten alten Häuser am Broadway. Allein diese Adresse verriet einiges über seinen Wohlstand. Einen halben Tag kämpfte ich mich mit einem Spezialisten durch Joseph Duncans Geschäftsunterlagen.

»Seit seinem Einstieg in den Handel mit Diamanten aus Afrika geht es Duncan wieder gut. Vorher stand er kurz vor der Schließung der meisten Filialen«, lautete schließlich das Urteil des Spezialisten.

Immer mehr verdichteten sich die Hinweise auf eine besondere Beziehung zwischen Lissouba und Duncan. Ich ordnete eine Personenüberwachung an und war mir sicher, dass wir bald einen Grund zum Zugriff erhalten würden. Bereits nach 48 Stunden Überwachung konnte ich entsprechende Anträge bei unserem Chef stellen.

»Phil hat eindeutig den Kontakt einer Mitarbeiterin aus der Filiale im Sheraton mit der Suite von General Lissouba nachweisen können. Die Überwachung von Duncan selbst hat einige Bilder zweier Dauergäste in dessen Apartment ergeben. Zwei Männer aus der Republik Kongo wohnen offenbar in Duncans Wohnung. Es sind enge Vertraute von General Lissouba. Da sich der General seit einigen Tagen nicht in seiner Suite aufhält, nehmen wir an, dass auch er in dieser Wohnung ist.«

Mr High reichten unsere Ergebnisse völlig aus und er erteilte mir seine Genehmigung für einen schnellen Zugriff in Duncans Apartment. Angesichts der besonderen Lage des Apartmenthauses konnten wir keine umfangreichen Absperrungen vornehmen. Auch eine langsame Isolierung der Wohnung kam nicht in Frage, da derartige Maßnahmen in dieser teuren Gegend sofort für Aufmerksamkeit gesorgt hätten.

»Dann könnten wir gleich selbst eine Warnung an Lissouba schicken«, meinte Phil ganz richtig.

Wir trafen uns mit einem SWAT-Team und besprachen das Vorgehen. Alle Überlegungen liefen schließlich darauf hinaus, dass der erste Zugriff unbedingt von FBI-Agents in Zivil durchgeführt werden musste. Erst wenn wir bereits im Apartment wären, dürften die Männer des SWAT eingreifen.

Nach einer weiteren Rücksprache mit unserem Chef stellte ich die Teams zusammen. Sarah Hunter würde mit Clive Auburn ein Team bilden, dazu kam das eingespielte Duo Joe Bran-38 denburg und Les Bedell. Als besten Zeitpunkt für diesen Zugriff wurden in der Teambesprechung die frühen Morgenstunden festgelegt.

Sorgfältig gingen wir Punkt für Punkt den Einsatz durch. Als ich sicher war, dass jeder von uns seine Aufgaben im Schlaf beherrschte, beendete ich die Einsatzbesprechung. Am kommenden Morgen um sechs Uhr würden wir die Wohnung von Joseph Duncan stürmen.

***

Wie besprochen trafen wir in Abständen von fünf Minuten in der Nähe des Apartmenthauses ein. Es würde kein Treffen des gesamten Teams mehr geben, um nicht zufällig dabei entdeckt zu werden.

Sarah betrat mit Clive zusammen als Erste das Apartmenthaus. Sie informierte den Portier über den bevorstehenden Einsatz und sicherte mit Clive den Eingangsbereich.

Kaum gab sie über Funk das vereinbarte Signal, traten Phil und ich ins Haus. Wir warteten am Treppenaufgang, bis auch Les und Joe in der Eingangshalle standen. Dann bewältigten Phil und ich die drei Stockwerke bis zur Treppentür, die auf den Gang zu Duncans Apartment führte.

Ich gab das Signal an Joe, damit er mit Les jetzt den Fahrstuhl nahm. Ein zweites Signal ging an den Einsatzleiter des SWAT-Teams, sodass sie mit ihren Fahrzeugen ebenfalls auf Position gingen. Damit war das Haus gesichert und Phase zwei des Plans konnte anlaufen.

Phil übernahm die Führung, da er sein spezielles Werkzeug in Einsatz bringen sollte. Als wir links von der Wohnungstür an der Wand knieten und Les mit Joe auf der rechten Seite, sprach ich mit dem Techniker in der Zentrale des Sicherheitsdienstes. Dieser Sicherheitsdienst hatte die Alarmanlage in Duncans Geschäften und'in dessen Apartment eingebaut. Der Techniker unterbrach die Alarmverbindung, und auf mein Nicken hin machte Phil sich am Türschloss zu schaffen. In Sekundenbruchteilen hatte er das Schloss entriegelt, steckte das Besteck weg und hatte seine SIG Sauer in der Hand.

Ich schob die Tür leise auf und betrat die still daliegende Wohnung. Unsere Überwachung hatte ein Muster vom Tagesablauf Joseph Duncans ergeben. Es war Punkt sechs Uhr am Morgen, als wir im dämmrigen Licht im Flur des Apartments standen. Normalerweise stand Duncan um 6.30 Uhr auf und begann seinen Tag. Von den Gewohnheiten seiner kongolesischen Gäste wussten wir wenig, hatten aber auch keine Hinweise auf einen früheren Beginn ihres Tagesablaufs entdecken können.

Von Duncan selbst ging keine unmittelbare Bedrohung aus, daher konzentrierten wir uns auf die beiden Räume der Gäste. Leise schlichen wir auf die Türen zu. Ich hatte meine Aufmerksamkeit auf die Tür vor mir gerichtet, als ein erstickter Ausruf hinter mir ertönte.

»Verdammt!«

»Merde!«

Beide erschrockenen Ausrufe kamen gleichzeitig, die eine Stimme gehörte Joe. Dann ging alles rasend schnell. Der Kongolese stieß einen Warnruf aus, bevor Joe ihn überwältigen konnte. Les umrundete die beiden Kämpfenden und sprang durch die offene Zimmertür in den dunklen Raum dahinter.

Das spielte sich alles innerhalb weniger Sekunden ab. Phil und ich hatten einen schnellen Blick riskiert, dann stieß er die Tür zu dem Raum vor uns auf. Das harte Knacken und die auf halber Strecke zurückpendelnde Tür verrieten mir, was soeben passiert war. Phil versetzte der Tür einen weiteren harten Stoß, was einen Schmerzschrei auslöste.

Dann waren wir im Zimmer. Phil kümmerte sich um den zu Boden gegangenen Mann, der zweimal unsanft Bekanntschaft mit der Zimmertür gemacht hatte. Ich erkannte eine Art Vorraum und das zerwühlte Bettzeug, dann war ich mit einem Satz an der Verbindungstür. Sie flog auf und ich ließ die Hand mit der Pistole von links nach rechts wandern. Das wesentlich größere Zimmer war leer, keine Spur von Lissouba.

Ich rief über Funk Sarah, doch dort war es ruhig. Dann erteilte ich den Durchsuchungsbefehl für das SWAT-Team. Wir würden das gesamte Apartmenthaus vom Dach bis zum Keller durchsuchen. Entkommen konnte keiner mehr, so viel war mir klar. Ich kehrte in den Flur zurück, wo drei dunkelhäutige Männer mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppichboden lagen. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt und wurden von Phil bewacht. Er nickte in Richtung des Schlafzimmers von Joseph Duncan.

»Joe spielt Weckdienst für Mister Duncan. Les prüft die'anderen Räume. Was ist mit Lissouba?«

Ich schüttelte nur den Kopf, da in diesem Augenblick Joe mit einem sichtlich geschockten Joseph Duncan erschien.

»Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie?«

»Special Agent Cotton vom FBI. Es geht um Pierre Lissouba, den Sie als Gast bei sich aufgenommen haben. Wo befindet sich Mister Lissouba?«

Duncan warf einen entsetzten Blick auf die drei Kongolesen am Boden. Einer der Männer stieß schnell einige Sätze in französischer Sprache aus. Der Juwelier erbleichte und torkelte einen Schritt zurück, bis er von Joe gestoppt wurde.

»Was hat der Typ gesagt?«, wollte Joe wissen.

»Mein Französisch taugt zwar nicht so viel, aber er hat Duncan deutlich bedroht«, sagte Les zu meinem Erstaunen.

Auf ein Zeichen von mir ging Joe mit Duncan zurück in dessen Schlafzimmer. Als der gleiche Mann am Boden weitere Sätze von sich gab, reagierte Phil nur mit zwei Worten.

»Shut up!«

***

Als wir uns zur Mittagszeit im Hauptquartier bei Mr High versammelten, herrschte Niedergedrücktheit. Trotz intensiver Durchsuchung des gesamten Apartmenthauses blieb General Lissouba verschwunden. Bereits zur ersten Vernehmung von Joseph Duncan erschien dessen Anwalt, der jede Aussage seines Mandanten verhinderte. Der Mann war clever genug, um nicht auf mögliche Drohungen wegen der Verbindung zu Lissoubas Organisation einzugehen.

»Erwarten Sie allen Ernstes, dass Mister Duncan über jeden seiner Geschäftspartner so umfangreiche Informationen einholt? Mister Duncan 40 hat mit Pierre Lissouba lediglich eine geschäftliche Beziehung.«

Unsere bisherigen Recherchen sagten etwas anderes, aber die Einschätzung der Ermittlungsergebnisse lag nun bei den Gerichten. Auf eine belastende Aussage gegen General Lissouba durften wir jedenfalls nicht hoffen.

»Was ist mit den Festgenommenen?«, wollte unser Chef wissen.

»Die drei Männer gehören zu Lissouba. Es handelt sich um kongolesische Staatsbürger, die legal in den USA sind. Vermutlich wissen sie viel mehr, aber sie spielen die Rolle von einfachen Angestellten des Generals. Zudem muss jedes Verhör durch Übersetzer begleitet werden. Sehr mühsam und bisher leider wenig effektiv.«

Mr High machte eine düstere Miene und ich ahnte schon die nächste Frage.

»Wieso konnte Lissouba rechtzeitig vor dem Zugriff verschwinden, Jerry?«

Diese Frage quälte mich, seitdem wir wussten, dass der Central uns entkommen war.

»Ganz sicher wissen wir es noch nicht, Mister High. Wir können nicht ausschließen, dass es ein unglücklicher Zufall war. Offenbar hat Lissouba gegen Mitternacht einen Anruf erhalten und kurz darauf die Wohnung verlassen.«

Die intelligenten Augen unseres Chefs warfen mir einen, auffordernden Blick zu, also sprach ich weiter.

»Er hat das Apartmenthaus in einem Chevrolet Malibu verlassen. Einen Wagen gleichen Typs mit gleicher Farbe fährt der Portier, und Lissouba hatte eine entsprechende Dienstmütze aufgesetzt. Den Kollegen von der Überwachung ist er so durchs Netz gerutscht.«

Bei der Auswertung unserer Kameraaufzeichnungen hatten wir diesen simplen Trick entdeckt. Ausgerechnet an dem Tag war der eigentliche Portier mit dem Bus gefahren, tatsächlich reiner Zufall, wie unsere Überprüfung ergab. Daher war den Kollegen der Wagen nicht verdächtig vorgekommen.

»Was für ein Anruf war es, den Lissouba erhalten hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der Anruf kam von einem Prepaid-Handy. Der Anrufer hat etwas über eine überraschende Verschlechterung der Diamantenpreise gesagt und sofort wieder aufgelegt. Was dieser Anruf bedeuten sollte, konnten die Kollegen zu dem Zeitpunkt natürlich nicht ahnen.«

Mr High nickte verstehend, notierte sich den Satz auf seinem gelben Block. Dann blieb sein Blick eine Weile nachdenklich auf die Notizen gerichtet.

Phil, Clive und ich tauschten einen gespannten Blick aus. Uns blieb es ein Rätsel, wie Lissoubas Anrufer von unserem Zugriff erfahren haben konnte. Wir wussten nicht einmal, wer dieser geheimnisvolle Anrufer gewesen sein sollte. Die undichte Stelle bei den US-Marshals kam dafür nicht in Frage, da außer Clive dort niemand von der Aktion etwas gewusst hatte.

Unser Chef nahm urplötzlich den Hörer des Telefons ab und sprach mit einem Kollegen in der Verwaltung. Aus den wenigen Kommentaren unseres Chefs konnte ich keine Rückschlüsse auf das Gespräch ziehen. Nach drei Minuten legte er mit versteinerter Miene den Hörer wieder auf und sah uns kopfschüttelnd an.

»Ich weiß jetzt, wo das Leck entstanden ist.«

Verblüfft starrten wir ihn an.

»Ein Problem in der Verwaltung. Es gehört zu den üblichen Standards, dass beteiligte Bundesbehörden über gemeinsame Aktionen ihre Daten austauschen.«

So viel war mir klar, aber ich verstand den Hintergrund in unserem Fall nicht.

»Wieso trifft es für diese Aktion zu? Es war eine reine FBI-Aktion«, warf ich daher ein.

Unser Chef schüttelte den Kopf.

»Im Grunde stimmt es, Jerry. Wir haben aber Deputy Auburn in den Einsatzbefehlen aufgeführt. Das fiel einem Mitarbeiter in der Verwaltung auf und er prüfte routinemäßig, ob eine entsprechende Information an das District-Büro der US-Marshals gegangen war.«

Was dann passiert war, brauchte unser Chef nicht näher zu erklären. Eine solche Information hatten wir aus gutem Grunde nicht weitergeleitet und der Mitarbeiter hatte das scheinbare Versäumnis nachgeholt.

»Also wieder der Verräter bei uns«, meinte Clive verbittert.

***

Eine gute Nachricht unterbrach die Besprechung. Elsa Corrington war aus dem Koma erwacht und wir sollten uns im Krankenhaus mit Chief Ingram treffen.

»Dann erfahren wir jetzt vielleicht mehr über diesen Überfall im Hotel«, hoffte Clive.

Wir fuhren mit dem Buick Rainier von Clive ins Bellevue Hospital Center, wo Elsa unter falschem Namen auf der Isolationsstation untergebracht worden war. Hier hatte nur ein extrem kleiner Personenkreis Zutritt. Zusätzlich hatte Mr High für vier ausgesuchte Personenschützer vom FBI gesorgt, die rund um die Uhr auf den Deputy Marshal aufpassten. Nicht einmal Chief Deputy Ingram war bisher auf die Station gekommen.

Wir trafen auf die energische Brünette vor dem Haupteingang. In Absprache mit unserem Chef erzählte ich ihr von dem neuesten Reinfall in Bezug auf General Lissouba. Sie hörte aufmerksam zu, ließ einen nicht druckreifen Fluch vom Stapel, zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und erteilte genaue Anweisungen.

»So, Agent Cotton. Jetzt sollten wir unbedingt mit Elsa Corrington reden. Hoffentlich bringt sie ein wenig Licht in diese mysteriösen Zwischenfälle bei uns.«

Zu viert gingen wir bis zur bewachten Tür der Isolationsstation. Mr High hatte uns angekündigt und da ich den Kollegen kannte, konnten wir gleich darauf zu Elsa. Sie saß halb aufgerichtet in ihrem Bett. Als Mr nacheinander in ihr Zimmer kamen, sah sie erstaunt auf. Sie kannte keinen von uns, daher wiesen wir uns aus.

»Also, Deputy Corrington. Zunächst sind wir alle sehr froh, dass es Ihnen endlich wieder besser geht. Was können Sie uns über diesen Abend im Sheraton-Hotel erzählen?«

Elsa sammelte sich einen Augenblick, dann gab sie uns eine sehr präzise Schilderung der Ereignisse.

»Ich habe General Lissouba sofort erkannt und bei Phillips angerufen. Leider war er nicht zu Hause, aber ich habe ihm eine Nachricht auf Band hinterlassen. Als ich dann wieder zur Hochzeitsgesellschaft wollte, ist es passiert.«

Damit verriet sie uns nichts Neues, bestätigte lediglich unsere eigenen Nachforschungen.

»Haben Sie eine Vermutung, wer Lissouba informiert haben könnte?«, fragte ich vorsichtig.

Sie warf einen Blick zu Chief Ingram.

»Reden Sie ganz offen, Deputy. Dieser Makel klebt schon viel zu lange an unserer Einheit. Wenn Sie einen Verdacht haben, dann raus mit der Sprache«, forderte der Chief Elsa nachdrücklich auf.

»Haben Sie denn nicht mit Rosa gesprochen?«, fragte Elsa überrascht.

Verwirrt sahen wir uns an.

»Doch, natürlich. Weder sie noch ihr Ehemann konnten uns etwas sagen. Warum fragen Sie?«

»Ich habe mir doch im Saal das Mobiltelefon von Rosa geborgt. Da mein Akku nach dem Anruf bei Don ziemlich am Ende war, habe ich ihr Telefon benutzt.«

Ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt ein zweites Mobiltelefon gegeben hatte. Überprüft hatte mit Sicherheit keiner die Anrufe, die von dem Gerät vorgenommen worden waren.

»Wen haben Sie noch angerufen und über General Lissouba informiert?«

»Hank natürlich. Hat er es Ihnen denn nicht erzählt? Ich dachte, er wäre an dieser Untersuchung beteiligt.«

Endlich hatten wir einen konkreten Hinweis auf Farley und der Blick in Chief Ingrams Gesicht sprach Bände. Sie holte erneut ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wollte in ihrem Büro anrufen.

Schnell legte ich ihr eine Hand auf den Arm. Zuerst sah sie mich verärgert an, dann ging ihr der Sinn meiner Handlung auf. Sie nickte nur und verstaute das Mobiltelefon wieder. Phil hatte bereits das Zimmer verlassen und würde sich um die Fahndung nach dem Deputy Marshal kümmern.

»Es ist Hank, nicht wahr?« Elsa stellte die Frage und ein trauriger Blick lag in ihren Augen. Chief Ingram und ich nickten lediglich, da es nun keinen Zweifel mehr an seinem Verrat gab.

***

Der Club war gut gefüllt, das Publikum gemischt. Es gab einen langen Tresen, an dem hier und da noch ein freier Platz war. Arbeitskollegen trafen sich genauso auf einen Feierabenddrink wie Paare zu einem Start in einen gemütlichen Abend. Phil und ich saßen in einer Nische, hatten die Ärmel unserer Hemden aufgekrempelt und jeder ein Glas vor sich stehen.

»Ein gut ausgesuchter Treffpunkt. Hier fallen wir überhaupt nicht auf. Die Nüsse sind übrigens wirklich gut«, plauderte Phil und warf sich eine weitere Handvoll Erdnüsse in den Mund.

»Du brauchst kein Abendessen, wenn du so weiterfutterst«, kommentierte ich ein wenig bissig.

Phil grinste mich breit an und schon flog wieder eine Nuss in seinen Mund. Ich lachte und ließ meinen Blick zur Tür wandern. Ein älterer Mann, groß und hager, betrat die Bar. Seine Augen musterten die Gäste, dann marschierte er entschlossen an den Tresen. Er kam auch an unserem Tisch vorbei, wählte einen Barhocker schräg gegenüber unserer Nische.

»Du hattest schon immer ein Händchen für gute Bars, Don«, sprach er den Mann neben sich an.

Phillips drehte sich zu dem neuen Gast um, schaute ihn einen Moment völlig ruhig an.

»Hi, Hank. Ja, es gibt Dinge, für die ich eine gute Nase habe. Trifft leider nicht auf alle Sachen in meinem Leben zu«, brummte er dann.

Obwohl beide Männer nicht sehr laut sprachen, verstand ich jedes Wort. Farley machte dem Barmann ein Zeichen und erhielt kurz darauf ein Bier.

»Woher wusstest du, dass ich in New York .bin?«, wollte Hank dann von Don wissen.

Seine Bewegungen und Sprache wirkten völlig entspannt und dennoch bemerkte ich eine unterschwellige Anspannung. Hank Farley war zu sehr Profi, um nicht über ein so überraschendes Zusammentreffen erstaunt zu sein.

»Ich habe deine Dienststelle in Madison angerufen, nachdem ich dich zu Hause nicht erwischt hatte. Der Kollege sagte mir, dass du nach New York geflogen wärst. Welches Hotel du hier benutzen würdest, war mir noch aus den alten Zeiten bekannt.«

Hank nickte langsam, trank einen Schluck Bier und schob sich ein paar Nüsse in den Mund.

»Vermutlich willst du zu Elsa. Richtig?«, setzte. Don das Gespräch fort.

Für einen außenstehenden Betrachter mussten die beiden Männer wie zwei ganz normale Kollegen wirken. Um sie herum liefen ein Dutzend ähnlicher Gespräche ab.

»Ja, das auch. Warst du bei ihr?«

Hanks Anspannung verriet sich in dem ständigen Blickkontakt zu Don. Er ließ seinen Ex-Partner keine Sekunde aus den Augen, lauerte auf jede noch so winzige Reaktion.

Don veränderte seine Sitzposition, sodass er jetzt Hank genau in die Augen blicken konnte. Er griff in die Jacke und sofort stieg bei Hank spürbar die Anspannung. Wie unbeabsichtigt glitt seine Hand ebenfalls in die Nähe des heruntergezogenen Reißverschlusses seiner Windjacke. Don zog ein Etui aus der Tasche und legte es zwischen sich und Hank aufgeklappt auf den Tresen. Der Stern der US-Marshals fing das Licht der Lampen über dem Tresen ein.

»Wie stehst du zu diesem Abzeichen, Hank?«

Dons Stimme war schon von Hause aus sehr tief, doch bei dieser Frage rollte sie wie ein Donner. Hanks Blick ging von dem Abzeichen zu Don.

»Was soll diese dumme Frage? Ich bin lange genug bei der Truppe, um meine Haltung unter Beweis gestellt zu haben«, erwiderte Hank mit einem harten Unterton.

Don nahm das Etui wieder an sich, wog es kurz in der Hand und verstaute es dann wieder in seiner Jacke.

»Das hätte ich auch gedacht, Hank. Immerhin waren wir ja eine lange Zeit Partner und ich habe dir vertraut.«

Hank trank einen Schluck von seinem Bier, versuchte nach außen Gelassenheit zu signalisieren.

»Und? Was willst du mir nun eigentlich sagen, Don? Spuck es endlich aus. Machst du mich dafür verantwortlich, dass Elsa im Koma liegt?«

»Oh, hat dir das noch keiner erzählt? Elsa liegt nicht mehr im Koma. Sie jst seit gestern wieder bei vollem Bewusstsein und erinnert sich an alle Geschehnisse. Auch an das Telefonat mit dir.«

Hank setzte die Bierflasche ab, ohne getrunken zu haben. Sein Gesicht wirkte auf einmal wie in Stein gemeißelt. Als seine Hand dieses Mal in Richtung der Waffe unter der Jacke glitt, sprach ich ihn an.

»Das würde ich nicht machen, Deputy Farley! Special Agent Jerry Cotton, FBI!«

Ich hatte bewusst laut und deutlich gesprochen. Phil und ich standen halb links und halb rechts von den beiden Männern, hatten unsere Jacken wieder an und unsere Dienstmarken gut sichtbar daran befestigt.

Hank erstarrte, sein Blick ging über unsere Gesichter, streifte die Dienstmarken und blieb eine Sekunde an den Händen auf den Waffen hängen. Er schnaubte verächtlich und legte beide Hände auf den Tresen, sodass Phil ihm problemlos die Waffe abnehmen konnte.

»So weit ist es also schon gekommen, dass wir die Unterstützung der Feds benötigen?«

»Nein, das hätten wir lieber unter uns ausgemacht. Sie haben uns aber zu diesem Vorgehen gezwungen, Deputy Farley!«

Verblüfft schaute Hank zu Chief Ingram, die ihm die Worte geradezu ins Gesicht spuckte. Auch in den Augen von Clive neben ihr lag nackte Verachtung.

»Das sind Chief Deputy Ingram vom Eastern District und Deputy Auburn. Glaube mir ruhig, dass wir dich liebend gern allein festgenommen hätten«, knurrte Don bitter. »Wir wollten aber klarstellen, dass du der einzige Mistkerl in unserer Truppe bist. Daher werden dich jetzt die Kollegen vom FBI mitnehmen.«

Für einen kleinen Augenblick sah es wirklich so aus, als ob Don sich auf den Verräter stürzen wollte. Hank Farley ließ sich ohne Widerstand von uns aus der Bar führen.

***

»Wie geht es mit den Verhören von Farley voran?«

Mr High stellte die Frage an Chief Ingram, die an diesem Morgen entspannter und lockerer wirkte als bei allen anderen Besprechungen vorher. Es lag sicherlich vor allem an der erfolgreichen Enttarnung des Verräters, aber auch vielleicht an dem gestrigen normalen Feierabend.

Jedenfalls war es Phil und mir so ergangen. Nachdem wir gestern den ganzen Tag mit Schreibtischarbeit verbracht hatten und nur am Nachmittag bei einem Verhör von Hank Farley als Zuschauer dabei gewesen waren, konnten wir ungewohnt pünktlich Feierabend machen. Ich hatte mir auf dem Sportkanal ein Footballspiel angesehen und war dann früh ins Bett gegangen.

»Farley hat ein Teilgeständnis abgelegt. Er war damals als verantwortlicher Operations Agent für den verdeckten Einsatz von Phillips zuständig. Bei einer dieser Reisen in den Kongo hat er die Rolle eines Hehlers gespielt und so Kontakt zu Lissouba bekommen. Dann hat er sich mit jungen Frauen vergnügt. Zu jungen Frauen. Womit er sich erpressbar machte. Der Verrat an Phillips war sein Einstieg in diverse Geschäfte mit Lissouba.«

Chief Ingram verriet allein durch ihre Betonung, was sie von den Abläufen im Kongo und Farleys spätere Geschäfte mit Lissouba hielt.

»Dann hat er vermutlich auch dafür gesorgt, dass General Lissouba ohne Schwierigkeiten in die USA einreisen konnte«, mutmaßte Mr High.

»Ganz genau. Farley war ein richtiger Glücksfall für Lissouba, den er ständig für seine Zwecke missbrauchen konnte. Lissouba versorgte Farley mit jungen Frauen und Geld, dafür half Farley ihm beim Aufbau der Organisation in den Staaten.«

»Gab es also schon erste Geschäfte in den Staaten, bevor Phillips enttarnt wurde?«, fragte Phil nach.

Chief Ingram nickte bestätigend. »Ja, Agent Decker. Der General plante schon länger seinen Wechsel vom afrikanischen Kontinent in die USA. Mit der Hilfe von Farley gelang ihm der Einstieg in den Menschenschmuggel. Gemeinsam bauten sie einen Schmuggelring in Mexiko und Texas auf.«

Es war einfach unfassbar, welche Möglichkeiten Lissouba durch Farleys Hilfe erhalten hatte. Kein Wunder, dass er seine Organisation so schnell auf amerikanischen Boden hatte ausbauen können.

»Ist Phillips dieser Sache auf die Schliche gekommen?«, formulierte ich meine Vermutung als Frage.

»Ja, er stolperte über die neuen Kontakte des Generals in den Staaten. Aus der verdeckten Aufklärung wurde somit ein aktueller Einsatz, da eine unmittelbare Bedrohung amerikanischer Interessen vorlag. Diesen Bericht bekam Farley leider als Erster in die Hände und reagierte prompt. Er erstattete Lissouba Bericht, gemeinsam planten sie die Ausschaltung von Phillips und fingierten den Absturz des Flugzeugs. Teil eins des Planes klappte nicht ganz, dafür aber Teil zwei umso besser.«

Das Netzwerk von Farley und Lissouba wurde immer durchschaubarer, dennoch blieben viele Fragen offen.

»Nachdem Phillips bei dem Angriff nicht umgekommen war, musste Farley doch mit einer Aufdeckung seines Verrats rechnen. Was hat er denn dazu gesagt?«, wollte unser Chef eine dieser Fragen geklärt wissen.

»Er hat die Genesung von Phillips mit Argusaugen überwacht und seinen Partner sehr häufig besucht. Das fanden natürlich alle Kollegen völlig normal, und bald bemerkte Farley, dass Phillips keinen Schimmer von seiner Verstrickung in Lissoubas Geschäfte hatte. Alles lief unerwartet gut für Farley.«

Bei dieser Feststellung schlich sich zum ersten Mal ein bitterer Tonfall in die Stimme von Chief Ingram.

»Bis völlig überraschertd Deputy Corrington dem General quasi über die Füße stolperte«, warf Phil kopfschüttelnd ein.

»Es war erneut unglaubliches Pech, dass sie ausgerechnet Hank Farley darüber berichtete. Zum Glück hat sie mit keiner Silbe ihren Anruf bei Phillips erwähnt. Vielleicht hätte Farley seinen Ex-Partner noch ausgeschaltet und bei einem erfolgreichen zweiten Anschlag auf Elsa erneut alle Hinweise auf sich vernichtet.«

Dann hätte uns vermutlich nie eine Spur zu General Lissouba und dessen Geschäften geführt.

»Gesteht Farley denn seine Verwicklung in den Angriff auf Elsa Corrington? Und was ist mit Angaben zum Aufenthaltsort von General Lissouba?«, stellte unser Chef zwei weitere wichtige offene Fragen.

Chief Ingram und Clive tauschten einen düsteren Blick aus.

»Da hält Farley sich leider bedeckt. An diesem Punkt verlangt er Zugeständnisse für seine Unterstützung. Er verweist auf seine Gefährdung durch die vielen Helfer von General Lissouba. Für das Risiko, sich gegen Lissouba zu stellen, möchte er eine Belohnung erhalten.«

Phil und ich sahen uns nur an, da wir mit einer ähnlichen Entwicklung bereits nach den gestrigen Verhören gerechnet hatten. Farley wollte aus seinem Wissen unbedingt Kapital schlagen, und bei dem Stand der Ermittlungen hatte seine Taktik vermutlich sogar Aussicht auf Erfolg. Auch wenn es niemandem an diesem Besprechungstisch gefallen würde.

»Hat er konkrete Vorstellungen geäußert?«

Chief Ingram sah Phil bei dessen Frage an und nickte dann langsam.

»Er möchte Kronzeuge werden.«

Phil schnaubte angewidert und Mr High zog die Augenbrauen hoch.

»Glaubt Farley wirklich, dass sein Wissen so viel wert ist?«, fragte er schließlich leise.

»Er weiß es, Mister High. Er hat bis zum Zeitpunkt seiner Festnahme den Stand der Ermittlungen gegen Lissouba verfolgt. Er weiß, wie wenig konkrete, Hinweise uns vorliegen. Das nutzt er aus.«

Einen Moment schwiegen wir betroffen. Farley hatte seine Situation hervorragend eingeschätzt, als er sich willenlos festnehmen ließ. Vielleicht ahnte er seine Enttarnung, als Don ihn in seinem Hotel in New York anrief und in die Bar bestellte. Eiskalt hatte er seine Karten sortiert und nun spielte er seine Trümpfe aus.

»Bis wann will er eine Entscheidung von Ihnen haben, Chief Ingram?«, stellte Mr High die naheliegende Frage.

»Er hat jedes weitere Gespräch von dieser Entscheidung abhängig gemacht.«

Unser Chef sah die Leiterin des District-Büros an. »Sie haben bereits mit dem Justizministerium gesprochen?«

Sie nickte und mir schwante nichts Gutes. Mr High nickte verstehend, wandte sich dann an mich.

»Wie ist Ihre realistische Einschätzung der Ermittlungen gegen General Lissouba und dessen Organisation, Jerry?«

»Wir haben keine konkrete Spur zu General Lissouba. Joseph Duncan weiß nicht, wo sich der General aufhält, oder schweigt aus Angst. Neue Hinweise liegen zurzeit nicht vor. Die Verhaftung von Farley verschafft uns einen Vorteil, da Lissouba ohne dessen Hilfe größere Schwierigkeiten haben dürfte. Die Fahndung nach ihm läuft auf Hochtouren.«

Mr High nickte dankend. Dann ergriff nochmals Chief Ingram das Wort.

»Ich stimme Ihnen zu, was die größeren Schwierigkeiten für Lissouba nach Farleys Verhaftung angeht. Aber wir dürfen die fortgeschrittene Organisation in den USA nicht übersehen, da Lissouba jetzt über wesentlich bessere Möglichkeiten auch hier verfügt. Ohne konkrete Angaben zu seinen möglichen Aufenthaltsorten von Farley kann Lissouba sich der Verhaftung sicherlich noch lange entziehen. Stimmen Sie mir darin zu, Agent Cotton?«

Ich hätte ihr gerne widersprochen, wusste ich doch, in welche Richtung sich diese Besprechung entwickelte. Ich schluckte die bittere Pille und beantwortete ihre Frage.

»Ja, ich muss Ihnen leider zustimmen, Chief Ingram. Eine Verhaftung von General Lissouba ist ohne Unterstützung von Hank Farley in nächster Zeit nicht zu erwarten.«

Damit waren die Würfel gefallen und wir konnten nur noch auf die Zustimmung des Justizministeriums warten. Gab es von dort grünes Licht für die Kronzeugenregelung, würden wir von Farley die wichtigen Angaben erhalten. Mr High beendete die Besprechung und Phil marschierte niedergeschlagen neben mir zu unserem Büro zurück.

»Einmal Verräter, immer Verräter«, kommentierte er bissig und sprach damit nur aus, was uns allen durch den Kopf ging.

***

Wir mussten uns weitere zwei Tage gedulden, bevor die Absprache zwischen Hank Farley und dem Justizministerium unter Dach und Fach war. Dann konnten wir endlich auf seine Informationen über General Lissouba und dessen Organisation zugreifen.

»Lissouba hat seine Zentrale bereits seit einem Jahr hier in New York. Es ist immer wieder unglaublich, wie gut man sich hier verstecken kann«, reagierte Phil erstaunt, als wir über diesen Aspekt der Organisation in Kenntnis gesetzt wurden.

»Stimmt, hat aber in diesem Fall auch seine guten Seiten«, stimmte ich ihm bedingt zu.

Er sah mich fragend an.

»Damit fällt er in unser Aufgabengebiet und hat somit seinen größten Fehler begangen. Oder siehst du das anders?«

Phil schüttelte mit einem gefährlichen Funkeln in seinen Augen den Kopf.

»No, Jerry. Dann werden wir ihm jetzt eine Überraschung bereiten und gleich mit der Zerschlagung seiner Organisation beginnen. Sobald wir den Kopf abschlagen, bricht der Rest sowieso schnell zusammen.«

Das war auch meine Überzeugung, und als Clive eine halbe Stunde später in unser Büro kam, steckten wir schon tief in den Vorbereitungen drin. Erstaunt musterte der Deputy Marshal unsere Stadtpläne und Gebäudegrundrisse, die wir zu Planungszwecken auf gehängt hatten.

»Donnerwetter! Hier sieht es ja aus wie in der Operationszentrale einer Armyeinheit.«

Neugierig studierte er die Kartenausschnitte von der Merrick Road und die nähere Umgebung.

»Wieso haben wir dieses Haus von Duncan eigentlich nicht auf der Liste seiner Immobilien gehabt?«, fragte er verwundert.

»Weil es das Haus seiner Erbtante ist und er nie den Grundbucheintrag geändert hat. Es gehört ihm zwar, aber er sah keine Veranlassung den Eintrag zu ändern«, übernahm Phil die Erklärung.

Clive nickte verstehend, betrachtete dann den Straßenabschnitt mit den Häusern. Angesichts der vielen kleinen Bungalows machte er ein bedenkliches Gesicht.

»Da wird es schwierig mit einer unauffälligen Annäherung. Wie wollt ihr vorgehen?«

Das Problem hatten Phil und ich als Erstes erkannt und befanden uns bereits in den Vorbereitungen. Phil nahm einige Ausdrucke von seinem Tisch und erklärte mit ihrer Unterstützung unseren Plan. Clive hörte zu und war bald überzeugt von unseren Vorbereitungen.

»Nicht übel, Leute. Es gibt aber eine Schwachstelle bei euren Überlegungen.«

Genau daran hingen Phil und ich seit einer Stunde fest. Wir konnten einfach die Sache nicht so organisieren, dass wir im richtigen Augenblick den Zugriff hinbekamen. Dafür wären einfach zu viele Leute erforderlich und damit würden wir zwangsläufig auch die Aufmerksamkeit von General Lissouba und seinen Männern erregen.

»Schon klar, Clive. Da arbeiten wir noch dran. Falls du eine brauchbare Idee hast, immer her damit«, forderte Phil den Deputy Marshal auf.

Clive betrachtete nachdenklich die Straße und die Häuser, dann ging er ganz nahe an ein Foto heran. Gespannt verfolgten Phil und ich sein Verhalten. Er wirkte so, als wenn er jeden Moment mit einer Idee herausplatzen würde.

»Ich brauche mehr Informationen über dieses Haus«, sagte Clive plötzlich und tippte mit einem Kugelschreiber auf das besagte Objekt.

Phil trat näher und betrachtete das Haus. Er ging zurück an seinen Computer und gab schnell einige Befehle ein, dann spuckte unser Drucker neue Aufnahmen aus. Er hatte eine Ausschnittsvergrößerung von dem Haus und dem betreffenden Straßenabschnitt angefertigt. Clive nahm die Aufnahmen und befestigte sie dann in einer Reihe an dem Wandboard. Er ging einen Meter zurück und nickte mehrfach bekräftigend.

»Ich glaube, ich habe eine Lösung für euer Problem«, rückte er dann endlich mit der Sprache raus.

»Das hören wir sehr gerne, Clive. Wie sieht dein Plan aus?«

Er grinste mich an und dann weihte er uns in seine Überlegungen ein. Er hatte wirklich einen guten Einfall gehabt und löste ganz locker unser Problem.

»Wenn man nicht auffallen möchte, sollte man sehr auffällig auftreten. Sehr schöner Einfall, Clive«, sprach ich dem Deputy Marshal meine Anerkennung aus.

***

Zunächst hatte ich den Nieselregen verflucht, dann die Idee überhaupt. Nach zwei Stunden kräftiger Arbeit störte mich der Regen nicht mehr. Doch Clive erhielt mehr Flüche, als er verdient hatte.

»Pass auf, Mann. Du musst den Schacht da tiefer ausheben. Das habe ich davon, wenn ich so einen Faulpelz einstelle«, maulte ich laut und marschierte steifbeinig über den Rasen zum Haus.

Phil versteckte sein freches Grinsen hinter der Maske vor seinem Mund, dennoch erkannte ich es an seinen Augen.

»Leg zu, Phil. Wenn du so weitertrödelst, ist die Farbe in deiner Spritzpistole trocken, bevor sie an die Wand kommt«, erhielt er prompt seinen Anraunzer.

Anfangs hatte unser Aufmarsch für einige neugierige Zaungäste gesorgt. Auch aus dem Haus von Duncan war bald ein muskulöser Mann aufgetaucht und zu uns herübergeschlendert. Aufmerksam hatte er beobachtet, wie wir immer mehr Material von den Trucks luden und vorm Haus abluden.

»Neue Besitzer?«, fragte er und deutete auf das umgelegte Schild des Maklerbüros.

»Ja. Irgendwelche Spinner aus New York wollen die Nähe zum Airport nutzen. Mir egal, aber jetzt muss alles wieder in drei Tagen fertig werden. Jedes Mal das Gleiche«, klagte ich als angeblicher Vorarbeiter dem Mann mein Leid.

Er nickte nur und verschwand wieder im Haus auf der anderen Straßenseite. Mehrere Frauen und Männer verfolgten in der ersten Stunde unseren Auftritt.

»Hoffentlich ist keiner von denen aus dem Baugewerbe, sonst fliegen wir ruckzuck auf«, meinte Clive und nickte in Richtung dreier Männer.

»Alles vorher überprüft. Lauter Bürohengste, also droht- uns von der Seite keine Gefahr. Außerdem habe ich schon als Jugendlicher zu Hause mit anpacken dürfen«, beruhigte ich ihn.

Neben Phil und Clive hatte ich am ersten Tag auch schon Joe und dessen Partner Les als »Bauarbeiter« eingespannt. Der eigentliche Zugriff sollte erst am kommenden Tag erfolgen, wenn auch noch die »Innenfachkräfte« dazustoßen würden. Ein komplettes SWAT-Team würde im Blaumann erscheinen und aus Fahrzeugen mit Aufdrucken von Elektro- und Badinstallationsfirmen klettern.

Den heutigen Tag wollten wir zur Eingewöhnung für Lissouba und uns selbst nutzen. Immer wieder verschwand einer von uns für eine Weile im Haus und kontrollierte dort die Überwachungsgeräte.

Für den ersten Tag hatten wir uns nur eine heikle Aufgabe vorgenommen. Das Haus von Joseph Duncan sollte nicht nur mit Kameras und Richtmikrofonen aus der Distanz überwacht werden. Ich hatte mir vorgenommen, eine Kamera und vielleicht auch ein Mikrofon ganz nahe beim Haus unterzubringen. Den ganzen Tag prüften wir die entsprechenden Möglichkeiten, wurden aber nicht fündig. Als letzten Ausweg sah ich die Dunkelheit und so trieben wir unsere Maskerade bis in den frühen Abend hinein.

Einmal wären wir fast aufgeflogen. Der muskulöse Farbige war durch den Regen in der Dämmerung unbemerkt ein Stück die Auffahrt hinaufgekommen. Les und ich kauerten zu der Zeit neben einem Anschlusskasten für Telefonverbindungen und diskutierten über heimliche Aufschaltmöglichkeiten.

»Das wäre mein letzter Ausweg, um drüben die Telefone anzüzapfen. Damit erwischen wir zwar nur das Festnetz, aber das wäre immerhin schon etwas«, erklärte Les mir seinen Vorschlag.

Ich veränderte meine Stellung, lockerte die angespannte Oberschenkelmuskulatur. Dabei entdeckte ich den , schweigenden Schatten und zuckte unwillkürlich zusammen. Der Farbige machte einen weiteren Schritt auf uns zu und Lés und ich standen auf. Was hatte der Mann gehört? Zog er jetzt die richtigen Schlüsse aus dem Gespräch?

»Mann, Sie haben mich vielleicht erschreckt. Kennen Sie sich vielleicht mit den Telefonanschlüssen in dieser Gegend aus? Wir kriegen keine Verbindung hin«, reagierte Les als Erster.

Der Farbige warf einen Blick auf die geöffnete Verbindungsdose, schüttelte dann den Kopf.

»Nein, davon habe ich keine Ahnung. Machen Sie noch lange?«

Mein Blick ging zu ihm und ich verkniff mir den Blick zum Haus, in dem General Lissouba und seine anderen Männer sich aufhielten.

»No. Es reicht für heute. Sollen doch die Jungs von der Telefongesellschaft diese blöde Verbindung her stellen. Pech für den Eigentümer, dann kann er uns morgen nicht telefonisch nerven«, sagte ich.

Der Mann nickte und deutete dann über die Straße. »Ist nur wegen unserer Bewegungssensoren. Nicht dass jedes Mal das Licht im Garten bei uns angeht, wenn einer von euch hier draußen rumturnt.«

Während ich innerlich aufstöhnte, machte ich eine wegwerfende Handbewegung.

»Keine Sorge. Wir packen zusammen und fangen morgen eben eine Stunde früher an. Dann werden wir bis übermorgen auch fertig. Schalten Sie Ihre Anlage ruhig ein.«

Er nickte und verabschiedete sich. Les und ich starrten ihm hinterher, bis er auf der anderen Straßenseite im Haus verschwand.

»Das war knapp. Jetzt wissen wir wenigstens, dass uns ein Anschleichen nicht wirklich weiterbringt«, knurrte Les.

Ich ging ins Haus und erzählte den anderen von dem Gespräch und teilte meine Entscheidung zum Aufbruch mit. Phil und unsere Kollegen machten ein erleichtertes Gesicht.

»So viel körperliche Arbeit an der frischen Luft ist nichts für einen ordentlichen Agent vom FBI«, brummelte Joe vor sich hin und rieb sich den steifen Rücken.

»Keine Bange, Joe. Morgen darfst du wieder als richtiger Ermittler arbeiten«, beruhigte ich ihn.

Er nickte erleichtert und bereits fünf Minuten später rollten die Trucks vom Grundstück. Uns entging nicht, dass verschiedene Augenpaare den Abzug aufmerksam verfolgten. Während sie sich auf uns konzentrierten, rückte unbemerkt ein Team der US-Marshals ins Haus ein. Die beiden Deputy Marshals würden über Nacht das Haus mit General Lissouba im Auge behalten.

***

»Und jetzt?«, fragte Phil genervt.

Wir waren sehr früh auf den Beinen und gehörten sicherlich zu den ersten Frühaufstehern, die Zeugen eines Wetterphänomens wurden.

Dicke Schneeflocken rieselten vom Himmel und bildeten mit den bereits gefallenen Schneemengen eine respektable Schneedecke. Aber nicht nur der Schnee machte uns Sorgen. Es war zudem bitterkalt und ein scharfer Wind fegte den Schnee durch die Gegend.

»Verdammt, Jerry. Wer rechnet denn Ende April mit so einem Wettereinbruch?«

Phil schaute düster aus dem Jaguar auf das sich anbahnende Verkehrschaos.

»Wir müssen herausfinden, ob wir den Zugriff heute überhaupt machen können«, stellte ich lakonisch fest.

Er nickte zustimmend und schlug die behandschuhten Hände verärgert gegeneinander.

An der Federal Plaza trafen wir nur auf Mr High und Sarah Hunter, die am Zugriff ebenfalls teilnehmen sollte.

»Ich habe uns eine Wetterprognose für den Tag beschafft, Jerry«, begrüßte mich die quirlige Kollegin.

»Hi, Sarah. Und? Was sagen die Wetterfrösche?«

Sie holte einige Wetterbilder und Voraussagen auf den Monitor an der Wand. Weder die Satellitenbilder noch die Vorhersagen machten mir Mut.

»Es soll den ganzen Tag und vermutlich auch die nächste Nacht weiterschneien. Dazu kommen heftige Winde und Tiefsttemperaturen. Keine guten Voraussetzungen für den Zugriff. Was meinst du?«

Mr High telefonierte, Sarah und Phil sahen mich fragend an. Ich zog mein Mobiltelefon aus der Jacke und rief die Deputy Marshals im Haus in der Merrick Road an. Die beiden Männer hatten eine ausgesprochen ungemütliche Nacht hinter sich und gaben mir eine Schilderung der Situation.

»Sieht echt übel aus, Agent Cotton. Bisher wurde nur die eigentliche Straße einmal geräumt, und das sieht man schon nicht mehr. Die Leute werden wohl zu Hause bleiben müssen.«

Diese Lage hatte keiner vorhersehen können und dennoch ärgerte ich mich über die Verzögerung. Ich versprach dem Deputy Marshal, mich bald wieder zu melden und mich um eine Ablösung zu kümmern. Mittlerweile hatte auch unser Chef sein Telefonat beendet. Ich gab einen kurzen Bericht über die Situation in der Merrick Road.

»Das ergibt ein stimmiges Bild, Jerry. Die Kollegen vom SWAT-Team können mit den für diesen Einsatz vorgesehenen Fahrzeugen nicht ausrücken. Die haben nicht einmal mehr Winterbereifung drauf. Joe befindet sich noch auf dem Weg, um Les einzusammeln. Aber nach seiner Aussage bricht der Morgenverkehr demnächst zusammen«, fasste unser Chef seine Informationen zusammen.

Es half nichts. Der Zugriff musste verschoben werden, bis das Wetter sich wieder normalisiert hatte.

»Es hat aber auch sein Gutes«, meldete Phil sich.

Ich sah ihn überrascht an.

»Bei dem Wetter sitzt General Lissouba mit seinen Männern doch genauso fest«, meinte er und nickte zum Fenster hin.

»Stimmt, Phil. Wir müssen den Zugriff verschieben«, entschied ich.

»Einverstanden. Ich telefoniere mit Chief Ingram und kläre die Überwachung ab. Mit ein wenig Glück ändert sich das Wetter über Nacht und wir können Lissouba und seine Männer morgen dingfest machen.«

Mr High nickte uns zu und hängte sich ans Telefon. Phil und ich marschierten in unser Büro und drehten dort als Erstes das Thermostat hoch.

»Wenn wir schon hier festsitzen, dann will ich wenigstens nicht frieren«, knurrte Phil.

Bei so einem Wetter konnte Schreibtischarbeit direkt verlockend wirken. Ich war froh, dass die Überwachung in der Merrick Road von den US-Marshals übernommen wurde. Alles andere als ein gemütlicher Job.

Wir hatten Pech und die Wetterfrösche behielten ausnahmsweise einmal recht. Die Schlechtwetterfront hielt noch zwei Tage an und brachte das Leben in New York fast zum Erliegen.

***

Der letzte Apriltag wollte uns offenbar auf den kommenden Sommer 52 vorbereiten. Bereits der Vortag hatte nahezu den gesamten Schnee schmelzen lassen und uns den Zugriff für die Morgenstunden des heutigen Tages festlegen lassen. Wir kamen mit unseren Baufahrzeugen nach und nach in der Merrick Road an, schleppten bei bestem Wetter Material ins Haus. Die beiden Überwacher der US-Marshals meldeten uns eine völlig ruhige Lage im Haus mit General Lissouba.

»Dann kann es ja endlich losgehen«, freute sich Phil.

Zusammen mit Clive und Sarah bildeten wir das Einsatzteam, das von der Straße her vorgehen würde. Joe und Les übernahmen den Zugriff über die Rückseite. Jedes Team folgte sechs Männern vom SWAT-Team, die zuerst ins Haus eindringen würden.

»Wir müssen mit zehn bis zwölf Gegnern rechnen, so viel hat die Überwachung ergeben. Wir können wenig über die Bewaffnung der Männer aussagen. Es dürften aber auch Schnellfeuergewehre im Haus sein. Uns bleibt die Überraschung, sofern die Burschen nicht ein ausgeklügeltes Überwachungssystem installiert haben.«

Der hünenhafte Anführer des SWAT-Teams unterwies seine Männer mit professioneller Sorgfalt. Mir missfiel besonders unsere Unkenntnis in Bezug auf ein Überwachungssystem. Der größte Vorteil der Aktion lag im Überraschungsmoment. Ging das verloren, mussten wir mit einer harten Auseinandersetzung rechnen. Schließlich meldete der Anführer des SWAT-Teams die Einsatzbereitschaft und auch die anderen Kollegen nickten auffordernd. Ich gab das vereinbarte Zeichen und dann gingen wir über die noch ruhig in der Morgendämmerung daliegende Merrick Road. Joe meldete die Einnahme der Position hinter dem Haus und dann setzten wir hinter den Männern vom SWAT-Team über die Straße. Wir erreichten unbehelligt den Vorgarten, dann war es schlagartig mit der Ruhe in der Straße vorbei.

»Oh, nein!«

Phil stieß erschrocken den Ruf aus, als unvermittelt eine Batterie von Scheinwerfen aufleuchtete und die ersten Schüsse aus den Fenstern im Obergeschoss auf uns abgegeben wurden. Mit gezielten Schüssen wollten die Spezialisten die Scheinwerfer ausschalten, doch es gelang ihnen nicht.

»Die Scheinwerfer sind geschützt, wir können sie nicht ausschalten«, rief der Anführer mir zu.

Gleichzeitig krachten die ersten Gewehrsalven hinter dem Haus und zeigten uns, dass auch die Kollegen nicht unbemerkt ins Haus hatten eindringen können. Alle Einsatzkräfte vorm Haus hatten sich eilig eine Deckung gesucht, erwiderten das heftige Feuer aus dem Haus. Über Funk rief ich Joe.

»Wie ist die Lage?«

»Wir hängen fest, Jerry. Die Kerle haben uns viel zu früh entdeckt und jetzt fliegen uns die Kugeln nur so um die Ohren«, rief Joe über das dauernde Krachen der Waffen hinweg.

Die gesamte sorgfältige Vorbereitung hatte sich damit als sinnlos erwiesen. Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung, als der Anführer des SWAT-Teams sich über Funk meldete.

»Es gibt nur einen Weg, Agent Cotton. Wir nehmen einen der Transporter und drücken damit die Eingangstür ein.«

Eine brutale Möglichkeit, aber immerhin konnten die Kerle im Haus den Wagen nicht so einfach ausschalten. Klappte der Plan, konnten wir endlieh ins Haus eindringen und dann veränderte sich die Lage zu unseren Gunsten.

»Einverstanden. Machen Sie es«, gab ich schnell mein Einverständnis.

Gleich darauf huschte einer der Männer geduckt über die Straße. Er ging sehr clever vor, rollte leise auf die Straße und gab dann richtig Gas. Bevor er die Aufmerksamkeit von Lissouba und dessen Männern auf sich ziehen konnte, krachte der Transporter schon durch den Holzzaun und polterte mit den schweren Stollenreifen die vier Stufen der Vordertreppe hinauf.

Die Männer im Haus versuchten, mit einem wahren Kugelhagel den Wagen zu stoppen. Es war zu spät und schon krachte der Wagen durch die Haustür aus Holz. Ganze Teile der Tür und der Einfassung flogen davon, dann blieb der Transporter stehen.

Der Motor heulte laut auf und einen Augenblick beschlich mich die Angst, dass der Wagen sich bei dem waghalsigen Manöver vielleicht verkeilt haben könnte. Dann wäre auch dieser Plan gescheitert. Doch dann löste der Transporter sich. Erst ganz langsam, dann immer schneller rollte der Wagen zurück.

»Zugriff!«, brüllte ich laut und sprang aus der Deckung.

Noch am zurückrollenden Transporter vorbei sprangen wir über die Reste der Eingangstür ins Haus hinein. Der Widerstand war nicht mehr so stark wie vorher. Abgelenkt durch das wilde Manöver an der Vorderseite, hatten die Männer von Lissouba einen Moment nicht auf die Rückseite geachtet. Joe hatte das vorausgesehen und so waren die Männer von der Rückseite sogar noch vor uns im Haus. Damit zerfiel die Verteidigungsstrategie der Kerle im Haus und wir konnten sie nach und nach ausschalten.

Durch konzentriertes Feuer drängten die SWAT-Männer die Verteidiger von! Treppenaufgang im ersten Stock zurück. Nach zehn Minuten verhallte der letzte Schuss und wir hatten endlich die Gegenwehr des Generals gebrochen. Allein im Erdgeschoss hatten vier seiner Männer ihr Leben gelassen. Im ersten Stock ergaben sich drei Männer von Lissouba unverletzt, während drei weitere Männer in ärztliche Behandlung mussten.

Nachdem wir das gesamte Haus zweimal gründlich durchsucht hatten, musste ich die Hiobsbotschaft an Mr High weitergeben.

»Wir haben, das Haus erfolgreich gestürmt, Mister High. Keine Verletzten auf unserer Seite. Leider befindet sich General Lissouba nicht unter den Männern.«

***

Im Büro von Mr High herrschte wieder einmal gedrückte Stimmung, obwohl Chief Ingram rückhaltlose Aufklärung über diesen unglaublichen Fehler versprochen hatte.

»Es ist nicht mehr hinnehmbar, dass alle Fehler in dieser Ermittlung zwangsläufig den US-Marshals angeheftet werden müssen. Wir werden jeden Schritt der Überwachung im District-Büro nachvollziehen, und natürlich sind uns Spezialisten vom FBI dabei sehr willkommen.«

Sie schwankte zwischen erbost und am Boden zerstört.

»Es muss doch erst noch geklärt werden, ob überhaupt ein Fehler vorliegt. Wir sollten nicht voreilig nach Schuldigen suchen, Chief Ingram«, beruhigte unser Chef die Frau.

Es war dennoch ein erneuter herber Rückschlag für uns gewesen, als von dem gesuchten General Lissouba weit und breit keine Spur zu entdecken war. Trotz intensiver Auswertung aller möglichen Verkehrsüberwachungskameras und verstärkter Fahndung an Flughäfen und Bahnhöfen blieb Lissouba wie vom Erdboden verschluckt. Die Überwachungsteams der US-Marshals schworen Stein und Bein, dass ihnen keine Aktivitäten am Haus von Joseph Duncan entgangen waren. Ich neigte dazu, den Männern Glauben zu schenken.

»Vielleicht war General Lissouba nie oder jedenfalls nicht in der überwachten Zeit im Haus in der Merrick Road«, spekulierte Phil.

Alle Augen richteten sich überrascht auf ihn.

»Wie meinst du das?«, wollte ich mehr über seine Theorie hören.

»Wir haben Lissouba selbst doch nie zu Gesicht bekommen. Weder während unser Bauphase noch in der laufenden Überwachung. Was, wenn er die ganze Zeit in einem anderen Versteck gewesen ist?«

Ein Gedanke, der nicht ganz von der Hand zu weisen war. Von den festgenommenen Männern des Generals war nichts zu erfahren. Sie schwiegen eisern, hatten mehr Angst vor seiner Rache als vor der Macht des Gesetzes.

»Wir sollten uns dazu vielleicht nochmals mit Hank Farley unterhalten«, schlug Mr High vor und unterstützte damit Phils Theorie.

Auch Chief Ingram wollte diese Möglichkeit natürlich gerne näher untersucht haben. Wir arrangierten ein weiteres Gespräch mit unserem Kronzeugen für den Nachmittag. Er wirkte unverschämt gelassen, als ich mit Mr High und Chief Ingram in den Verhörraum trat.

»Das sieht ganz nach einer Panne aus, Chief Ingram. Ihnen ist Lissouba wieder einmal durch die Lappen gegangen, wie man hört. Dumme Geschichte, was?«

Lindsey Ingram hatte sich gut im Griff, wusste um ihre schwache Position.

»Sie haben uns nicht alle Fakten über General Lissouba und dessen Organisation verraten, Farley. Damit ist die Vereinbarung über die Kronzeugenregelung hinfällig«, knallte ich ihm um die Ohren.

Sein selbstgefälliges Gehabe schlug in Wut um.

»He, was soll das denn nun? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Versuchen Sie nicht, mir die Schuld für diese Panne unterzujubeln!«, fauchte er mich böse an.

»Sie haben uns nicht alle Adressen in New York genannt, an denen sich General Lissouba aufhalten könnte. Das legen wir Ihnen als böswilliges Zurückhalten von Informationen aus und damit ist der Deal geplatzt«, fuhr ich ihn nicht weniger hart an.

Dieses Vorgehen war natürlich mit unserem Chef und Chief Ingram abgesprochen, daher ließen sie mich gewähren. Hank Farley war zurückgezuckt bei meinem zweiten Vorstoß, sah mich unsicher an. Offenbar ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, möglicherweise kramte er in seinen Erinnerungen nach weiteren Adressen.

»Wie Sie meinen, Farley. Wir sind hier fertig, der Mann hat uns nichts anzubieten«, wandte ich mich an Mr High und Chief Ingram.

Sie nickten zustimmend und wir erhoben uns, um den Raum zu verlassen. Erschrocken hob Hank Farley die Hand, sein Blick flackerte zwischen uns hin und her.

»Halt, bitte warten Sie. Ich habe Ihnen nichts böswillig verschwiegen. Es kann nur sein, dass ich mich nicht beim ersten Mal an alle Adressen erinnert habe. Ehrlich!«

Ich ignorierte ihn, öffnete die Tür und hielt sie für die beiden anderen auf. Farley sprang hektisch hoch, wurde aber sofort vom Bewacher festgehalten.

»Ich hab’s! Warten Sie, um Himmels willen. Ich kann Ihnen eine andere Adresse geben. Lissouba hat sie nur einmal in einem Telefonat erwähnt, bei dem ich zufällig dabei war.«

Er redete überhastet. Pure Panik hatte sich bei dem ehemaligen Deputy Marshal breit gemacht. Von der anfänglichen Überheblichkeit war keine Spur mehr vorhanden.

Ich machte Mr High und Chief Ingram ein Zeichen, ging langsam in den Raum zurück. Farley und mich trennte höchstens ein Meter. Ich starrte ihm fest in die Augen, tippte beim Sprechen mit meinem Zeigefinger gegen seine Brust.

»Sie spielen hier doch nur noch ein dummes Spiel, Farley. Sie wissen doch genau, was Ihnen im Gefängnis blüht. Dort schätzt man ehemalige US Deputy Marshals nicht sonderlich, und vor allem in Wisconsin könnten Sie auf eine Reihe alter Bekannter treffen. No, Mister. Ihren Sprüchen schenkt hier keiner mehr Glauben.«

Verzweiflung machte sich in seinen Augen breit und ich drehte mich mit einer verächtlichen Geste weg. Blitzschnell zuckte seine Hand vor, legte sich auf meinen Unterarm. Ich stieß sie hart weg und wandte mich noch mal um. Dieses Mal beugte ich mich weit vor, sodass unsere Nasenspitzen sich fast berührten.

»Wenn Sie noch eine Sache vergessen oder auch nur eine Ziffer einer Telefonnummer falsch nennen, schaffe ich Sie höchstpersönlich ins Gefängnis im Dane County. Kapiert?«

Farley stieß einen erleichterten Seufzer aus .und nickte schnell, seine Pupillen immer noch vor Schreck geweitet.

***

Hank Farley hatte sich an einen Professor für afrikanische Geschichte erinnert, mit dem Lissouba einmal in seiner Anwesenheit telefoniert hatte.

»Yhombi nannte er den Mann. Er hat ihm irgendwelche Grüße ausgerichtet. Es klang seltsam, fast mehr nach einer Drohung. Darum kann ich mich an den Namen noch erinnern.«

Farley überzeugte uns. Phil und ich machten uns gleich an die Recherchen und wurden fündig. Professor Daniel Yhombi war als Flüchtling aus der Republik Kongo in die USA gekommen.

Nach seiner Flucht aus dem Kongo hatte er zuerst jahrelang an der Universität in Johannesburg afrikanische Geschichte gelehrt. Aber auch seine Flucht nach Südafrika war nicht weit genug gewesen. Seine permanente Kritik an der kongolesischen Regierung holte ihn auch in Johannesburg ein. Die jüngere Tochter wurde entführt, vergewaltigt und tot vor dem Haus der Familie abgelegt. Am Tag nach ihrer Beerdigung verließ er mit seiner Frau und der älteren Tochter Südafrika und landete in New York. Seine Geschichte war leicht überprüfbar und so erhielt die Familie problemlos politisches Asyl. Seit einem Jahr lehrte Professor Yhombi afrikanische Geschichte an der Columbia-Universität.

»Ausgerechnet dieser Mann soll jetzt einem Mann wie General Lissouba helfen? Glaube ich nicht«, kommentierte Phil die Aussage Farleys, nachdem wir die ganzen Hintergründe der Odyssee der Familie Yhombi kannten.

»Wir werden es überprüfen. Wer weiß, welchem Druck der Professor ausgesetzt wurde. Es wäre doch das perfekte Versteck für Lissouba.«

Phil dachte eine Weile nach, dann nickte er bekräftigend. »Du hast recht,-Jerry. Genau wegen dieser Unwahrscheinlichkeit würde Lissouba bei dem Professor Unterschlupf suchen. Finden wir es heraus.«

Die Familie Yhombi wohnte in der West 116th Street, nicht weit von der Columbia-Universität entfernt. Phil und ich fuhren mit dem Jaguar über die West 116th Street, verschafften uns aber nur einen Überblick über die örtlichen Gegebenheiten.

Professor Yhombi und seine Familie lebten in einem unauffälligen Apartmenthaus ohne Portier. Es gab lediglich einen Hausmeisterservice, der für eine ganze Reihe von Apartmenthäusern in dieser Straße zuständig war, »Guter Unterschlupf. Hier gibt es keinen aufmerksamen Portier, der sich über neue Gesichter wundern würde«, knurrte Phil nachdenklich.

»Sieh dir mal die Menschen auf der Straße an«, forderte ich Phil auf.

Mein Partner spähte angestrengt durch die halb heruntergelassene Seitenscheibe. Sein Blick wanderte über die bunte Mischung afrikanischer Kleidung mit typischer amerikanischer Businesskleidung. Ihm ging ein Licht auf.

»Verstehe, Jerry. Hier könnten Lissouba und seine Männer sich unauffällig bewegen. Sie passen ins Straßenbild«, stieß er anerkennend hervor.

»Genau, und dadurch wird es für mich immer glaubwürdiger, dass General Lissouba hier seinen letzten Unterschlupf gesucht hat.«

Ich gab wieder Gas und willig beschleunigte die Viper-Maschine den roten Flitzer, ohne wirklich ihre 510 PS ausspielen zu müssen. Durch die Abendsonne über Manhattan lenkte ich den Sportwagen zur West Side. Für heute war Schluss und meine Planung für den nächsten Tag stand fest.

»Wir werden gleich morgen zur Universität fahren und mit Professor Yhombi dort sprechen. Wenn Lissouba ihn benutzt und seine Familie als Geiseln gefangen hält, spricht er in den Räumen der Fakultät eher mit uns.«

Phil sah eine Weile schweigend aus dem Fenster.

»Du gehst also auch davon aus, dass Lissouba nur mit Gewalt die Unterstützung des Professors erhalten kann. Ich denke genauso. Dann müssen wir aber auch davon ausgehen, dass Lissouba den Professor nicht unbewacht an die Uni gehen lässt. Richtig?«

Mein Partner hatte natürlich recht und wir mussten uns etwas einfallen lassen, wie wir unauffällig an Professor Yhombi herankommen konnten.

»Ich kenne da einen Professor für Kunstgeschichte, der schon einmal sehr hilfreich war. Vielleicht könnte Professor Vanders uns auch hierbei helfen«, hatte Phil einen Gedankenblitz.

»Sehr gute Idee, Phil. Ich versuche noch heute Abend mit Professor Vanders zu telefonieren.«

Zufrieden mit dem guten Abschluss des Tages verabschiedete Phil sich an seiner Ecke und ging pfeifend in sein Haus. Ich stellte den Jaguar kurz darauf ab und ging ähnlich gut gestimmt in meine Wohnung.

Dort suchte ich als Erstes im Telefonverzeichnis meines Mobiltelefons nach der Telefonnummer von Professor Henry Vanders. Ich löschte zum Glück nicht so schnell meine Einträge und wurde fündig. Ich erwischte den quirligen Kunstprofessor noch in seinem Arbeitszimmer an der Columbia Universität. Er hatte uns bei einem Fall mit internationalen Kunstfälschern sehr geholfen und zeigte sich auch gleich bereit, ein Treffen mit Professor Yhombi zu arrangieren.

***

Wir trafen gut zwanzig Minuten vor dem eigentlichen Zeitpunkt bei Professor Vanders ein. Auf keinen Fall sollte einer von Lissoubas Leuten uns bemerken und eventuell erkennen. Der kleine Kunstprofessor war aufgeregt und freute sich, Phil und mich wiederzusehen.

»Ich schreibe jetzt ein Buch über die Kunstwerke, die wir damals sichergestellt haben«, erklärte er Phil, der einige Kopien von Kunstwerken betrachtete.

Professor Vanders gehörte einem Netzwerk von Kunstexperten an, das sich aktiv gegen den internationalen Kunstraub stellte. Bei einem Fall hatte er uns wertvolle Unterstützung geleistet und mir einen Ausflug nach Rom beschert.

»Was hat denn dieses ominöse Treffen mit Professor Yhombi eigentlich für einen Hintergrund?«

Wir setzten ihn ins Bild und er zeigte sich sehr betroffen angesichts der vermutlichen Zwangslage des Kollegen der historischen Fakultät.

Wenige Minuten vor der vereinbarten Zeit klopfte es an der Tür, und nach der Aufforderung von Professor Vanders trat ein mittelgroßer, schlanker Schwarzer ein. Seine intelligenten Augen verloren sofort ihren fragenden Blick, als er Phil und mich bemerkte. Bevor er reagieren konnte, übernahm Professor Vanders schnell die Initiative.

»Kommen Sie bitte herein und schließen Sie die Tür, verehrter Kollege. Sie können ganz beruhigt sein, die Gentlemen sind gute Freunde.«

Energisch schob der schmächtige Kunstprofessor den zögerlichen Kongolesen zu einem Sessel und drückte die Tür zu. Professor Yhombi sah misstrauisch zwischen Vanders und uns hin und her.

»Wer sind diese Männer und was soll dieses geheimnisvolle Treffen, Professor Vanders?«

Yhombi sprach flüssig unsere Sprache mit einem schwachen Akzent. Jetzt schwang aber unüberhörbar Skepsis in seinen Fragen mit. Phil und ich wiesen uns aus, was ein erneutes ärgerliches Augenbrauenhochziehen zur Folge hatte.

»FBI? Was soll das werden?«

Ich beschloss, die Anspannung des Mannes nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Daher ging ich direkt aufs Ziel los.

»Wir wissen, dass Sie und Ihre Familie in großen Schwierigkeiten stecken, Professor Yhombi. Daher haben wir diesen kleinen Umweg über Professor Vanders gewählt.«

Verärgert lehnte Yhombi sich vor und sah mir fest in die Augen.

»Ich denke, Sie befinden sich auf dem Irrweg. Vielleicht hat man Ihnen einfach einen Bären aufgebunden, Agent Cotton. So sagt man doch bei Ihnen, oder?«

Er ließ zwei Reihen weißer Zähne bei dem Lächeln aufblitzen, das aber nicht die Unsicherheit in seinen Augen überspielen konnte.

»Ich weiß aber, dass es kein Irrtum ist. General Lissouba hält sich in Ihrer Wohnung auf. Mit Sicherheit gegen Ihren Willen, und wir wollen Ihnen helfen, Professor Yhombi.«

Als ich den Namen von Lissouba nannte, blitzte Angst in den braunen Augen von Daniel Yhombi auf. Da wusste ich mit letzter Sicherheit, dass wir an der richtigen Adresse waren. Lissouba befand sich bei Yhombi und dessen Familie.

»Sie sprechen in Rätseln, Agent Cotton. Vermutlich kennen Sie nicht meinen Hintergrund, sonst würden Sie solche Vermutungen überhaupt nicht aufstellen. Niemals würde ich einem Verbrecher wie General Lissouba helfen!«

Er sah mich nicht mehr mit festem Blick an. Vielmehr wanderte der Blick seiner Augen immer wieder unsicher zur Seite. Der Mann lebte in größter Angst, kämpfte um die Sicherheit seiner Familie.

»Hören Sie, Herr Kollege. Ich kenne Agent Cotton und Agent Decker sehr gut. Sie können ihnen voll und ganz vertrauen. Die Spezialisten vom FBI können Ihre Familie aus dieser Gefahr befreien. Allein schaffen Sie es nicht!«

Ich warf Professor Vanders einen dankbaren Blick für sein engagiertes Eintreten zu und schaute dann wieder zu Professor Yhombi. Der starrte einen Moment zu Vanders, dann fiel sein Kopf nach vorne und er schlug die Hände vors Gesicht.

»Er ist mit zwei seiner Killer aufgetaucht und hat Marie und Josefine in seiner Gewalt. Ich kann doch nichts machen, Agent Cotton. Bitte helfen Sie meiner Frau und Tochter. Ich würde es nicht ertragen, noch eine zu verlieren. Bitte!«

Er sprach mit gebrochener Stimme und sah Phil und mich flehend an. Professor Vanders reichte dem völlig verzweifelten Mann einen Becher mit Kaffee und sah dann zu mir.

»Was ist mit seinem Bewacher? Wird er nicht langsam misstrauisch, wenn Professor Yhombi so lange bei mir bleibt?«

Ein sehr guter Einwand. Ich nickte ihm zu und zog bereits mein Mobiltelefon. Jetzt würde alles sehr schnell gehen müssen, damit wir General Lissouba und seine beiden Killer ausschalten konnten. Das Leben der Familie Yhombi durfte dabei nicht gefährdet werden.

***

Ich studierte aufmerksam das Stück Papier auf dem Klemmbrett in meiner Hand. Als ich mit Phil im Schlepptau die Stufen zur Haustür hinaufging, öffnete sie sich und ein dunkelhäutiger Mann mit einem Jungen sah uns an. Dann fiel sein Blick auf unsere Arbeitskleidung mit dem Aufdruck der Kabelfernsehfirma und er trat ein Stück zurück. Ohne diese Verkleidung wären Phil und ich in der West 116th Street misstrauischer aufgenommen worden.

»Zu wem wollen Sie denn?«

»Hi, Mister. Zu einer Familie Yhombi?«

Er nickte zustimmend und nannte uns die Wohnung im zweiten Stock. Allein diese Lage hatte uns zu einer sorgfältigen Tarnung gezwungen, da wir von aufmerksamen Augen am Fenster ausgehen mussten.

»Danke, dann wollen wir den Leuten mal die große Welt des Kinos ins Wohnzimmer bringen«, meinte ich grinsend.

Der Mann lächelte nur und verließ mit seinem Sohn das Haus. Phil und ich eilten in den zweiten Stock. Der Gang zwischen den Wohnungstüren war vollgestellt mit allerlei Sachen. Kinderwagen parkten vor mehreren Türen, oft standen ganze Batterien von Schuhen auf einer Matte.

»Saubere Menschen wohnen hier. Schau an, die Freunde von der Bibelmission sind auch wieder unterwegs«, kommentierte Phil den Anblick.

Sein letzter Satz bezog sich auf einen älteren Mann und dessen jüngere Begleiterin, die gerade an der Tür neben der Wohnung von Professor Yhombi standen und laut mit einer farbigen Frau über die Heilige Schrift diskutierten. Wir blieben vor der Wohnungstür der Familie Yhombi stehen und tauschten einen schnellen Blick aus.

Nach einem letzten Kontrollblick den Gang hinab drückte Phil auf den Klingelknopf neben der Wohnungstür. Ein melodischer Gong ertönte in der Wohnung. Es dauerte über eine Minute, bevor ein dunkles Gesicht uns durch den kleinen Spalt der geöffneten Tür musterte. Der Mann hatte die Tür höchstens 20 Zentimeter weit aufgezogen, seine dunklen Augen schauten uns argwöhnisch an.

»Hi, Mister Yhombi. Wir kommen von der Wohnungsverwaltung wegen des neuen Kabelfernsehanschlusses. Sie hatten uns ja gesagt, dass es heute Vormittag am besten passen würde«, verkündigte ich dem irritierten Mann fröhlich.

Meine Formulierung sollte ihm keinen leichten Ausweg liefern, damit er nicht einfach die Tür zuwarf. Er musste nun davon ausgehen, dass wir einen abgesprochenen Termin hatten. Im, Gesicht des Mannes arbeitete es, dann hatte er scheinbar den rettenden Einfall.

»Das tut mir nun echt leid. Meine Frau hat sich einen Virus eingefangen. Kommen Sie vielleicht in zwei oder drei Tagen noch mal. Einverstanden? Sie wollen sich doch bestimmt nicht anstecken, oder?«

Gar nicht übel. Mit dieser Idee hatte er sich einen brauchbaren Grund einfallen lassen, warum wir mchj; in die Wohnung kommen durften.

»Bester Mann, so wird das nichts. Wir haben einige hundert Wohnungen auf dem Zettel. Lassen Sie uns nur kurz ins Wohnzimmer, dann sind wir in fünf Minuten fertig. Dann hat Ihre Frau auch noch ein viel besseres Programm.«

Langsam machte sich Ärger breit in den braunen Augen des Mannes, der mich wie ein widerliches Insekt anstarrte.

»Das hier ist ein verbindlicher Auftrag, Mister. Unser Boss reißt uns den Kopf ab, wenn wir den Anschluss heute nicht bei Ihnen freischalten. Fünf Minuten, mehr nicht.«

Ich wedelte mit dem Klemmbrett vor seinem Gesicht herum, machte einen leichten Schritt nach vorne. Er öffnete instinktiv die Tür ein Stück weiter; blieb aber im Weg stehen. Jetzt kämpfte er erkennbar mit sich.

Die Situation war festgefahren, und da er auf keinen Fall Aufsehen riskieren durfte, warf er einen verunsicherten Blick hinter sich.

Es gab drei Türen, die vom Eingangsflur abgingen. Gleich rechts von ihm stand eine Tür halb offen und ließ ein Stück des Waschbeckens erkennen. Schräg rechts hinter dem Mann war eine geschlossene Tür. Auch direkt gegenüber der Eingangstür befand sich eine geschlossene Tür, zu der der Mann den Blick warf. Auf der linken Seite hinter dem Mann stand eine Tür weit offen und gewährte uns die Ansicht eines Sessels und einer Schrankwand.

»Na, gut. Dann machen Sie schnell. Sie müssen nur ins Wohnzimmer?«

Er war ein kleines Stück zurückgetreten und deutete auf die offene Tür links hinter sich.

»Klar, Mister. Nur ganz schnell an den Anschluss, an dem jetzt schon der Fernseher dranhängt«, beeilte ich mich zu versichern.

***

Phil schob sich an mir vorbei und ächzte genervt unter der Last der schweren Werkzeugtasche. Ich folgte ihm und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Mann die Wohnungstür zuwerfen wollte. Sicherlich würde er uns keine Sekunde aus den Augen lassen.

»Ah, ein Bruder aus Afrika. Stimmt doch, mein Bruder?«, ertönte unvermittelt ein tiefer Bass.

Überrascht wirbelte der Mann herum und starrte in das lächelnde Gesicht dés Mannes, der mit seiner Begleiterin vor zwei Minuten noch an der Nachbartür gestanden hatte.

»Du bist doch ein Bruder, oder?«

»Was, äh? Was wollt ihr denn?« '

Der Mann musste hilflos zusehen, wie ich ebenfalls in Richtung Wohnzimmer ging. Er konnte schlecht die Wohnungstür zuwerfen, denn der aufdringliche Bekehrer der christlichen Gemeinde hatte sich einfach vor ihm auf den Flur aufgebaut.

»Jesus freut sich über jeden ehrlichen Christen, besonders über unsere afrikanischen Brüder und Schwestern. Du bist doch verheiratet und hast Kinder?«

»Was wollen Sie von mir?«, ächzte der Mann von General Lissouba, dem die Situation erkennbar aus den Händen glitt.

»Wir kämpfen und beten für deine Seele, Bruder. Wir sind Kämpfer Christi«, säuselte die erstaunlich hübsche Bibelverkäuferin.

Ich warf den beiden Bibelverkäufern einen Blick zu, bevor ich zu Phil ins Wohnzimmer ging. Er kniete vor dem Fernseher, hatte die Lasche der Werkzeugtasche geöffnet.

»In dem Zimmer sind vier Personen«, flüsterte er mir zu und deutete auf den Monitor des angeblichen Messgeräts.

In Wirklichkeit handelte es sich um den Bildschirm des Wärmebildgerätes, dessen Lesekopf neben dem Fernseher an der Wand lehnte. Das Bild war durch die Positionierung nicht ganz scharf, reichte aber für uns völlig aus.

»So, Jerry. Du kannst jetzt den neuen Kabelreceiver anschließen«, sprach Phil mich überlaut an, während er gleichzeitig auf zwei eng zusammen aufleuchtende Wärmebilder im Nebenraum zeigte.

»Alles klar, Phil. Das sieht gut aus.«

Für den Mann im Flur und möglichen Lauschern aus dem Nebenzimmer klang es hoffentlich so unverfänglich, wie es sollte. Phil zog seine Dienstwaffe und auch ich hatte meine Pistole bereits in der Hand.

»Drück mal die linke Klemme fest, Jerry. Dann haben wir es gleich.«

Ich nickte zustimmend und dann schlichen wir zur Tür. Ein schneller Blick zu den beiden Bibelverkäufem, dann stieß ich die Tür am Ende des Ganges auf.

Auf einem Bett saßen die Frau von Professor Yhombi und die ältere Tochter. Die Mutter hatte beschützend einen Arm um die Schultern der verängstigten Tochter gelegt. An einem Regal links vom Bett lehnte ein bulliger Mann, dessen Hand zum Schulterhalfter zuckte. Rechts vom Bett stand ein Schreibtisch an der Wand. Auf dem Stuhl davor saß General Lissouba.

»FBI! Auf den Boden und Hände hinter dem Kopf verschränken!«, brüllte ich laut.

Der Mann am Regal dachte überhaupt nicht daran, sondern zerrte die schwere Pistole aus dem Halfter unter seiner linken Achsel.

»Fallen lassen!«

Ich zielte auf die Schulter, und als er auch bei der zweiten Aufforderung offensichtlich nicht aufgeben wollte, zog ich den Stecher durch. Donnernd entlud sich der Schuss in dem kleinen Zimmer und die beiden Frauen schrien entsetzt auf.

Mit einem Satz war ich bei dem Kerl, der von der Wucht der Kugel erst gegen das Regal geschleudert worden und dann zu Boden gerutscht war. Ich trat die schwere Pistole weg von dem Verletzten, drehte ihm rücksichtslos die Arme auf den Rücken und legte ihm Handfesseln an.

»Alles klar bei euch?«, knurrte Joes Bass hinter mir.

Ich nickte und sah dann zu Phil hinüber, der neben General Lissouba am Boden kniete. Auch er hatte seinem Gefangenen gerade die Hände auf dem Rücken gefesselt. Mein Blick wanderte zu den beiden leise wimmernden Frauen.

»Es ist vorbei, Mrs Yhombi. Sie sind außer Gefahr und Ihrem Mann geht es auch gut«, beruhigte ich die beiden Frauen.

***

Dann stand ich auf und ging in den Flur. Dort bewachte Sarah den Aufpasser, den sie und Joe in dem Moment überwältigt hatten, als Phil und ich die Befreiungsaktion im Nebenzimmer starteten. Sie lächelte mich an und hob die schwere Bibel hoch.

»Eine erstaunlich wirksame Waffe gegen Sünder.«

Ich lachte kurz auf, deutete dann über die Schulter.

»Lief so weit ganz gut. Einer von Lissoubas Männern wollte es nicht wahrhaben, aber ich konnte ihn ausschalten. Den Geiseln geht es gut.«

Sie nickte erleichtert.

Fünf Minuten später wimmelte es in der kleinen Wohnung von Leuten des NYPD und zwei Sanitäter trugen den angeschossenen Mann auf einer Trage aus der Wohnung. Zwei Cops begleiteten die Sanitäter und würden den Krankenwagen bis nach Rikers Island bewachen. Dort konnte Lissoubas Mann dann auf der Krankenstation versorgt werden. Zwei andere Cops schafften den Aufpasser aus dem Flur und General Lissouba weg.

Am späten Nachmittag versammelten sich zum vorerst letzten Mal Chief Lindsey Ingram, Deputy Marshal Clive Auburn, Deputy Marshal Donald Phillips, Phil und ich uns im Büro von Mr High.

»Dann hätten wir General Lissouba dieses Mal definitiv gefasst. Gute Arbeit, meine Herren.«

Phil und ich nickten leicht bei der Anerkennung unseres Chefs.

»Damit dürfte dann endlich auch das Büro der US-Marshals wieder von allen bösen Verdachtsmomenten befreit sein«, knurrte Agent Phillips erleichtert und Clive nickte zustimmend.

»Wir werden uns dennoch eine umfassende Untersuchung durch das Justizministerium gefallen lassen müssen. Ich möchte auch nicht den Hauch eines Verdachtes auf uns übrig lassen«, stellte Chief Ingram fest.

»Ich werde in unserem Bericht die wichtige Unterstützung durch Sie, Deputy Auburn und Deputy Phillips hervorheben, Chief Ingram. Das sollte den Leuten aus dem Justizministerium die richtigen Ansatzpunkte liefern.«

Chief Ingram nickte Mr High dankend zu.

»Hat General Lissouba sich schon zu den vielen Vorwürfen geäußert, Jerry?«

Ich schüttelte den Kopf.

»No, Sir. Er hat sich gleich zwei hervorragende Anwälte beschafft und wird mit allen juristischen Mitteln kämpfen. Ob ihm das allerdings viel helfen wird, bleibt sehr zweifelhaft. Er hatte seinen Laptop bei sich, als wir ihn in der Wohnung der Familie Yhombi festnehmen konnten. Die Spezialisten aus der Computerabteilung hatten wenig Mühe, den Zugang zu entschlüsseln.«

»Dann verfügen wir jetzt also über wichtige Informationen zum Aufbau von Lissoubas Organisation in den USA?«, fragte Agent Phillips hoffnungsfroh.

»Ja, Deputy Phillips. Es geht aber auch noch weiter. Der General hat sehr ausführlich über alle seine Aktivitäten Dateien angelegt, daher kennen wir jetzt auch seine Verwicklungen in den Waffengeschäften. Sie lagen damals völlig richtig mit Ihrer Annahme, dass Lissouba auch die Waffen für den Anschlag in Somalia geliefert hat. Sogar der Name des amerikanischen Gewährsmannes ist aufgeführt«, schilderte ich den Umfang der gefundenen Informationen.

Eine Welle der Erleichterung und Genugtuung ging durch den Raum. Egal mit welchen juristischen Tricks die Anwälte von Lissouba kommen würden, die Beweise waren erdrückend und es gab schon Kontakte zu den Justizministerien mehrerer afrikanischer Länder. Sobald Lissouba seine Strafe in Amerika verbüßt haben würde, erfolgte die Auslieferung an andere Länder. Vermutlich würde seine nächste Station ein Gefängnis in Somalia sein.

Doch das war nicht mehr unser Problem. Schon nach einer Stunde war die Besprechung bei unserem Chef vorbei und eine gelöste Runde verabschiedete sich voneinander.

»Clive und ich wollen uns nachher noch auf ein oder zwei Bier treffen. Es gibt da so eine Bar, in der jetzt wieder nur saubere Beamte der US-Marshals verkehren. Haben Sie Lust, uns dabei Gesellschaft zu leisten?«, fragte Don Phillips auf dem Gang vor unserem Büro.

»Gerne, wenn ich dieses Mal in Ruhe so viel Nüsse vertilgen darf, wie ich möchte«, nahm Phil die Einladung mit einem kleinen Seitenhieb auf mich an.

»Iss du nur die ganzen Nüsse, Phil. Ich bestelle mir lieber ein Steak, dann teilen wir anschließend die Rechnung«, konterte ich grinsend.

»Das sind ja nette Sitten beim FBI. Aber darüber sollten Sie sich heute keine Gedanken machen, Jerry. Ich lade euch alle zur Feier des Tages ein«, lachte Don fröhlich.

Damit war der Feierabend gerettet und Phil und ich setzten uns mit neuer Motivation an die Berichte über den Fall. Mit der Gewissheit auf einen angenehmen Abend in netter Gesellschaft würde uns die Arbeit am Schreibtisch leichter fallen.

»Weißt du, was mir an dem Fall am besten gefallen hat?«, wollte Phil mitten bei der Schreibtischarbeit von mir wissen.

»Na, ich denke, deine Zeit als meine Hilfskraft auf dem Bau«, riet ich mutig drauflos.

»Das hättest du wohl gerne. No. Mir hat am besten der Auftritt von Joe und Sarah als Bibelverkäufer gefallen«, meinte Phil verschmitzt.

»Stimmt. Besonders Sarah mit ihren zuschlagenden Argumenten hat mich überzeugt«, stimmte ich ihm lachend zu.

ENDE
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